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Goodbye Deutschland


Er stand auf der Putney Bridge und blickte in die Themse, doch sein Blick erreichte die Wasseroberfläche nicht, vielmehr verlor er sich auf dem Weg dorthin im Nichts.


Gedankenversunken stand er da, sportlich, elegant und leicht ergraut. Er wusste nicht, wie lange er so in Londons Nachmittagssonne gestanden und seinen Gedanken an die Vergangenheit nachgehangen hatte. So viel ist geschehen, was er hinter sich lassen wollte.


„Ich nehme mir eine Auszeit“, hatte er seinen Mitarbeitern und den erwachsenen Kindern gesagt. Er hatte alles geregelt, das Unternehmen lief auch ohne ihn, seine Söhne waren tüchtige Geschäftsmänner. Doch alles, was er in Deutschland hinter sich lassen wollte, war wieder da – einfach mitgekommen. Wie nur konnte er vergessen und wirklich alles hinter sich lassen? Er wollte doch endlich Ruhe finden.


Doch die Gedanken an den Abschied von Helen wühlten ihn immer auf. Das Herz fing an zu rasen, kalter Schweiß auf der Stirn und die Tränen liefen unkontrolliert.


Es war so ambivalent, Schmerz und Hoffnung hat sie ihm hinterlassen. Ihr Körper war so schwach, sie schlief fast nur. Noch einmal wurde sie wach und sah ihn mit großen Augen an. Ihre Stimme war leise, aber klar und deutlich. „Jacob, weine nicht um mich. Du wirst eine neue Frau finden und sehr glücklich werden.


Dein Weg ist weit, aber Du wirst Dein Glück finden. Ich habe es ganz deutlich gesehen. Lass mich jetzt zu meinem Vater in den Himmel gehen“. Sie schloss die Augen und starb wenige Minuten später.


Mit einem Ruck riss er sich aus der Gedankenstarre, wischte sich Schweißperlen und Tränen aus dem Gesicht, mit derselben Bewegung warf er sein Handy in hohem Bogen über das Brückengeländer, ohne zu sehen, wie es in den Wogen der Themse verschwand. Er ging ein paar Schritte und winkte dem nächsten Taxi, das ihn stadtauswärts bringen sollte. Wortlos gab er dem Fahrer den Zettel mit der Adresse einer Autovermietung am Stadtrand Londons, die er bereits in Berlin herausgesucht hatte.


Während sich das Taxi durch die Rushhour Londons quälte, dachte er darüber nach, wie weit er an diesem Tag wohl noch kommen würde. Denn er hatte kein Hotel gebucht.


Notfalls müsste er im Auto schlafen. „Aussteigen hat seinen Preis“ dachte er, als der Fahrer in die Einfahrt der Autovermietung einbog. Ein wenig unbeholfen bezahlte er großzügig mit den für ihn ungewohnten Pfundnoten. Freundlich grüßend wandte er sich dann mit zwei Koffern in den Händen dem Büro der Autovermietung zu.


Schrill meldete die Türglocke sein Eintreten an. Er stellte sich mit seinem schlechten Englisch vor: „Hello, ich bin Jacob Braun aus Deutschland. Ich habe ein Fahrzeug reserviert.“


„Ja“ antwortete die etwas rundliche, aber sehr adrette junge Dame. Freundlich und langsam sprechend erklärte sie ihm die Formalitäten, prüfte Führerschein und Pass und schob die Kreditkarte in das Lesegerät. Nachdem er die entsprechenden Unterschriften auf Mietvertrag und Sicherungsschein geleistet hatte, erhielt Jacob die Schlüssel und Papiere eines kleinen silbergrauen Rovers.


„Gute Fahrt und einen schönen Aufenthalt“ rief die Dame der Autovermietung ihm nach, während Jacob bereits die Tür öffnete.


„Ja, danke“ murmelte er auf Deutsch, ohne sich umzusehen, denn er war noch mit dem Sortieren der Papiere und Kopien beschäftigt. Er hatte ein kleines Auto gewählt, denn er wollte nicht auffallen und ohne viel Aufsehen zu erregen noch einmal ganz von vorne anfangen. Ob ihm das hier gelingen würde? „In Südengland wird mich sicher niemand suchen“, dachte er und fuhr vorsichtig, aber keinesfalls unsicher aus der Einfahrt der Autovermietung auf die Hauptstraße.


„Schön, dass es nicht regnet. Die Sonne wird wohl erst in einer knappen Stunde untergehen.“


Mit Genugtuung und einem kleinen Lächeln im Gesicht stellte er fest: „Der erste Teil hat doch geklappt, Jacob. Und mit ein bisschen Glück kriegst du den Rest auch noch hin.“









Gut Cappernwray


Henry und seine Frau Ann saßen verzweifelt an dem alten Küchentisch in der Großküche des Herrenhauses Gut Cappernwray. Die Küche hatte schon bessere Tage gesehen. Sir Wallfort, der alte Lord, hatte seit Jahrzehnten nicht mehr in das Haus investiert. Das rächte sich jetzt bitter. Stand das Anwesen noch mit fünf Millionen Pfund Sterling in der Bilanz, so wies das Wertgutachten nur noch knapp dreieinhalb Millionen aus. Selbst für zwei Millionen sechshunderttausend Pfund hätte Stan, der Neffe und Erbe Sir Wallforts, es verkauft, aber auch der letzte Interessent hatte wegen des enormen Reparaturstaus abgesagt.


Stanley Wallfort benötigte das Geld jedoch dringend für sein neu saniertes Schlosshotel in Exeter, dass das erste Fünf-Sterne-Hotel der Region werden sollte. Von seinem geerbten Geld hatte er eine große Schlossanlage gekauft und aufwendig umgebaut, um damit eine lukrative Kapitalanlage zu schaffen. Leider reichte das Geld schon lange nicht mehr. Jetzt machten ihm Banken und Firmen erheblichen Druck. Getobt hatte er, als er die Absage des Kaufinteressenten erhielt. Das alte Dienerehepaar hatte alles abbekommen. Sie allein wären schuld an dem Desaster.


„Warum haben Sie das Anwesen nicht gepflegt und instand gehalten? Kein Wunder, dass bei dieser schlampigen Pflege alles verfällt und die Käufer reihenweise abspringen. Wenn das hier nicht umgehend alles glänzt, werde ich Ihnen den Pensionsanspruch streichen“ schrie der Lord, als er das Anwesen verließ.


Krachend schlug die Tür ins Schloss. Sie hörten noch, wie der Motor seines Wagens aufheulte und die Reifen sich laut kratzend in den Schotter gruben, bevor der Wagen davon preschte.


Still war es nun in der alten Küche, Ann schob ihrem Mann Henry leise schluchzend eine Tasse Kräutertee rüber.


„Nicht mal ordentlichen Tee haben wir“ knurrte Henry. „Hättest du nicht die Kräuter getrocknet, hätten wir nicht einmal den.“


Seit dem Tod der Herrschaft hatten sie kein Geld mehr gesehen.


„Wie sollen wir das nur schaffen?“, weinte Ann halblaut vor sich hin. „26 Zimmer und dazu noch die Nebenräume sauber halten oder gar renovieren – und das alles ohne Geld? Wie soll das gehen?“


Henry antwortete nicht. Die Wut trieb ihm die Tränen in die Augen. Er drehte sich ein wenig zur Seite, denn er wollte nicht, dass seine Ann es merkte. Doch die wusste längst, wie es um ihren großen, breitschultrigen Mann mit dem guten Herzen stand, schließlich waren sie nun über 40 Jahre miteinander verheiratet.


Er war es, der bleiben wollte, als der Gärtner, das Zimmermädchen und der Chauffeur gegangen waren, weil ihnen nach dem Tod von Sir Edward Wallfort zum dritten Mal kein Lohn gezahlt wurde. Nein, sie hatten dem jungen Wallfort nicht getraut. Henry war es, der um Loyalität geworben hatte und die anderen zum Bleiben bewegen wollte, doch nur seine liebe Frau hatte zu ihm gestanden und war mit ihm geblieben. Wo sollten sie auch hin? In ihrem Alter war selbst im ehrwürdigen Königreich keine Stelle mehr zu finden.


Und das war nun der Dank. Jetzt wollte dieser adlige Nichtsnutz, den sie schon seit seiner Geburt kannten, ihnen auch noch die Pension streitig machen.


Anns Schluchzen wurde lauter: „Wenn er doch wenigstens die Lebensmittelrechnung in Humphrys Delikatessenladen bezahlt hätte.“


Seit einem halben Jahr hatten sie dort anschreiben lassen, und nur weil Rosaly und Charles, die Inhaber, ihre Freunde waren, hatten sie Kredit bekommen. Aber jetzt waren es schon über 800 Pfund, mit denen sie in der Kreide standen. Sir Stanley hatte es Ann bei seinem letzten Besuch doch versprochen.


„Wenn...“, sie stockte und wagte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. „Ich weiß nicht, wie wir den Humphrys jemals wieder in die Augen sehen können.“ Bei aller Sparsamkeit – wenigstens die Grundnahrungsmittel mussten sie doch kaufen.


„Morgen gehe ich zu Dorcen & Dorcen“, sagte Henry entschlossen. So viel Zorn und Wut lagen in seiner Stimme, dass Ann fast erschrak.


So energisch und böse hatte sie ihren Mann noch nie erlebt, schließlich war er mit Leib und Seele Butler. Aber das war jetzt auch für ihn zu viel. Lange saßen die beiden noch in der großen, ungemütlichen Küche an dem alten, viel zu großen Tisch, der schon über vier Jahrzehnte ihr Zuhause war. Hier hatten sich für sie Freud und Leid, Gemeinschaft mit den anderen Angestellten und ein Großteil ihrer Arbeit abgespielt. Über die vielen Jahre war das gut und richtig gewesen, aber diese neue Situation machte ihnen Angst.


Henry nahm die alte Petroleumlampe vom Tisch, die er angezündet hatte, als die Dämmerung sich in ein undurchschaubares Dunkel verwandelt hatte, und blies sie aus, nachdem er das elektrische Licht im Flur angeschaltet hatte. Sie gingen Hand in Hand, wie einst in verliebten Tagen, und gaben sich damit Wärme und Trost auf dem Weg zu ihrer Kammer.


Irgendwann mussten sie über ihren Kummer wohl eingeschlafen sein, denn als der Wecker um fünf Uhr morgens schrill klingelte, waren, entgegen ihrer Gewohnheit, beide noch nicht wach. Wie seit Jahrzehnten, als das Haus noch von den Wallforts und vielen Bediensteten bewohnt war, stand Henry auf, machte sich fertig und zog seinen schon leicht verschlissenen Butler-Coat an, während Ann ihre langen grauen Haare zu einer Hochsteckfrisur frisierte. Ihr Kleid mit den weißen Rüschen saß wieder sehr locker, aber das war auch der einzige Vorteil, seit Schmalhans Küchenchef war.


Während Henry Fensterläden und Türen für den Tag öffnete, stand Ann in der Küche und bereitete anstelle von Kaffee den Kräutertee aus den selbst getrockneten Kräutern zu. Den kleinen Kohle-Beistellherd hatte Henry, bevor er seine Runde durchs Haus gemacht hatte, angefeuert. Er reichte für die beiden, selbst wenn Sir Stanley Wallfort mit einem Interessenten vorbeikommen sollte, was selten genug vorkam. Als die beiden treuen Diener wie seit Jahren um 6:30 Uhr am Tisch saßen, das Tischgebet sprachen und ihr karges Mahl aßen, waren sie dennoch dankbar für die Gaben. Ann hatte am Tag zuvor leckeres Brot gebacken, und John, der Schäfer, hatte ihnen Schafsmilch und Käse gebracht. Dafür hatten sie ihm eines der Brote mitgegeben.


Johns Schafherde gehörte zu Cappernwray, war aber für Stanley Wallfort nicht von besonderem Interesse, da sie keinen großen wirtschaftlichen Wert darstellte und keine Gewinne brachte.


Allerdings verursachte sie auch keine Kosten, und das war entscheidend.


„Willst du wirklich heute zu Dorcen & Dorcen gehen?“ fragte Ann zaghaft ihren Mann.


„Ja“ war die klare, diesmal freundliche Antwort Henrys, „das bin ich uns und meiner Liebe zu dir schuldig. Ich habe dir vor vierzig Jahren versprochen, für dich zu sorgen. Das lasse ich mir, bei allem Respekt, von diesem leichtlebigen Taugenichts nicht nehmen. Es hängt zu viel daran.“


Ja, das war ihr Henry. Auch nach so vielen Jahren liebte er sie wie damals, und er würde alles für sie tun. Eine tiefe, wenn auch kinderlose Liebe verbarg sich hinter dem im schwarzen Dienstrock etwas steif wirkenden Riesen. Sie liebte ihn wie keinen anderen Menschen auf der Welt.


„Viel Glück, ich weiß, du wirst es richtig machen“ sagte sie, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste sanft seine Lippen. Henry lächelte.


„So viele Sorgen und trotzdem glücklich“ murmelte er beim Verlassen des Hauses vor sich hin.


Er ging hinüber zu der Backsteinscheune und kramte ein altes Fahrrad unter dem Gerümpel hervor. Dann machte er sich auf den Weg zu der sechs Meilen entfernten Kleinstadt, in der die Anwaltskanzlei lag.


„Hallo, Henry! Wohin des Weges?“, hörte er die fröhliche Stimme des scheinbar immer gut gelaunten Vikars des kleinen Ortes, als er gerade das Ortszentrum erreicht hatte.


Henry hielt sichtlich verlegen an, antwortete jedoch ehrlich: „Zu Dorcen & Dorcen.“


Jetzt war Vikar Brown etwas verlegen und fragte weiter: „Stimmt etwas nicht mit dem Erbe?“ Henry wusste nicht, wie er antworten sollte. Da kam ihm David Brown mit einer Antwort zuvor: „Wenn Sie darüber sprechen möchten, bin ich für Sie da.“


„Danke, sehr freundlich“ erwiderte Henry etwas formell.


Freundlich grüßend gingen beide ihrer Wege.


„Guten Tag“ sagte Henry, als er die Kanzlei betrat.


„Guten Tag, Mr. Tyrrel“ grüßte die Vorzimmerdame, eine etwas flippig aussehende junge Frau, die nicht wirklich in die gediegene, ehrwürdig wirkende Anwaltskanzlei zu passen schien.


„Was können wir für Sie tun?“ „Ich hätte gern Mr. Dorcen Senior gesprochen.“


„Das wird schwierig. Ist es eilig, Mr. Tyrrel?“ „Ja, sehr.“ Henry war nervös.


„Ende nächster Woche wäre vielleicht eine Möglichkeit, aber ich muss erst bei Mr. Dorcen Rücksprache halten.“ Sie sah, dass Henry blass wurde.


„So spät?“ kam es zaghaft über seine Lippen, als sich im selben Moment die Bürotür des Anwaltsbüros öffnete und eine äußerst elegante Dame in einem schwer zu schätzenden Alter aus dem Zimmer kam.


Sie erblickte den blassen Henry, stutzte und fragte dann unsicher:


„Henry, Henry Tyrrel?“


„Ja, der bin ich. Aber entschuldigen Sie bitte, wer sind Sie?“


Man konnte förmlich sehen, wie Henry in seinem Gedächtnis kramte, um irgendwo in seiner Vergangenheit diese attraktive Dame zu finden. Sie machte seiner Spannung schnell ein Ende und antwortete mit einem freundlichen Lächeln: „Gwen Esters, jetzt Dorcen. Wir waren die letzten Jahre der High School in einer Klasse.“


„Du?“, stotterte Henry, und der eben noch so blasse Gesichtsausdruck lief wieder rot an.


„Na, alte Bekannte?“, fragte Mr. Dorcen, der den letzten Teil der Unterredung mitbekommen hatte, als er aus seinem Büro ins Vorzimmer trat.


„Was für eine Überraschung“, strahlte Mrs. Dorcen ihren Gatten an. „Wir müssen uns unbedingt einmal treffen, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Aber nun will ich euch nicht von der Arbeit abhalten“, sagte sie und hauchte Henry einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Der lief nun erneut dunkelrot an. Sie verschwand, ihrem Mann noch fröhlich zuwinkend aus der Kanzlei.


„Eine bezaubernde Frau, meine Frau“, meinte der Anwalt zu Henry, der dies, immer noch sichtlich verlegen, bestätigte.


„Hat Sir Wallfort Sie geschickt, Henry?“, fragte der gut gelaunte alte Jurist nun.


„Nein, ich bin in eigener Sache hier, aber bitte die junge Dame“, er deutete auf die Vorzimmerdame, „sie sagte, dass Sie erst nächste Woche Zeit hätten. Bitte, so lange kann ich nicht warten.“


Flehentlich sah Henry den nur wenig älteren Anwalt an.


„Na, dann kommen Sie kurz herein und erzählen Sie mir, worum es geht. Dann schauen wir, wie wir weiter vorgehen“ schlug dieser wohlwollend vor, während er mit Henry in sein Büro ging.


Es war hell, die Sonne schien und das alte Mahagonimobiliar wirkte freundlich und einladend. Mr. Dorcen saß noch nicht richtig, da sprudelte es auch schon aus dem Butler heraus.


Geduldig hörte der Jurist zu, und Henry merkte nicht, wie der erfahrene Anwalt manche ausschweifende Ausführung geschickt abkürzte und die Erzählung des Klienten wieder auf den Punkt brachte. Am Ende des Berichts schwiegen beide Männer.


„Können Sie uns helfen?“, fragte Henry zaghaft nach längerer Pause. Acer Dorcen, der sein Leben lang der Hausjurist der Wallforts gewesen war, atmete tief ein. Man merkte ihm an, dass die Situation des Ehepaars Tyrrel ihm naheging. „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Die Familie Wallfort gehört seit Jahrzehnten zu unseren Mandanten. Ich kann und darf Sie leider nicht vertreten. Aber ich will gern mit Stanley Wallfort sprechen“.


Henry winkte ab, bevor der Anwalt mit seinen Ausführungen zu Ende war. „Sie wissen doch so gut wie ich, dass das bei dem jungen Besserwisser keinen Erfolg haben wird. Sie waren unsere einzige Hoffnung, und für einen anderen Anwalt haben wir kein Geld.“ In seinen Worten klang Verzweiflung unterschwellig mit.


Henry stand auf. „Trotzdem danke für das Gespräch.“


Er gab dem Anwalt die Hand und verließ ohne weiteren Gruß die Kanzlei.


*


Die Sonne blinzelte Jacob ins Gesicht. Er tat sich schwer mit dem Wachwerden. Gestern hatte er doch noch ein schönes kleines Hotel in der Nähe von Brighton gefunden.


„Heute würde er das Meer sehen“, dachte er. Zügig machte er sich fertig und saß bald im Frühstücksraum der kleinen B&B-Pension. Es war fein, sauber und ordentlich. Jacob gönnte sich ein echtes englisches Frühstück mit Eiern und Speck, Würstchen, gebackenen Bohnen und Toastbrot – ungesünder hätte es nicht sein können. Dafür war es reichlich und lecker!


Sein Handgepäck hatte er gleich vom Zimmer mit hinuntergebracht, sodass er direkt nach dem Frühstück zur Rezeption gehen konnte. Die Kellnerin, die gleichzeitig Zimmermädchen und Chefin war, nahm seine Kreditkarte entgegen und fragte ihn: „Hat es Ihnen bei uns gefallen?“


„Ja, ich habe sehr gut geschlafen und das Frühstück war exzellent“, antwortete Jacob. Die Frau auf der anderen Seite des Tresens bedankte sich und fragte: „Wollen Sie sich noch Bristol anschauen?“


„Nein, vielleicht später“, antwortete er und spürte im selben Moment, wie die innere Unruhe wieder nach ihm griff. Eigentlich hatte er dieser Stadt einen ganzen Tag widmen wollen, aber jetzt wollte er nur weiter – irgendwohin, wo seine Seele Frieden und Ruhe finden würde.


Beim Verlassen der Pension erblickte er auf der anderen Straßenseite einen Handyladen. „Irgendwann brauche ich sowieso so ein Ding“, sagte er zu sich selbst und ging kurz entschlossen hinüber.


Der junge Mann im Laden war erstaunt. So früh hatte er nicht mit Kundschaft gerechnet.


„Bitteschön, was darf es sein?“, fragte er höflich.


„Haben Sie das neue iPhone vorrätig?“, fragte Jacob.


Der Verkäufer strahlte. Das konnte ja ein richtig guter Tag werden, wenn er gleich am frühen Morgen eins der teuersten Geräte verkaufen konnte. Schnell holte er das Gerät aus dem Regal. „Darf ich Ihnen das Gerät erklären?“, fragte er kurz und wollte gleich beginnen.


„Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich hatte schon eins, aber das ist in die Themse gefallen. Es wäre nett, wenn Sie mir noch eine Telefonkarte verkaufen und gleich noch 100 £ aufladen könnten.


Ich kenne mich mit dem britischen System noch nicht richtig aus“, bat Jacob etwas verlegen.


„Kein Problem, wenn Sie bitte dieses Formular ausfüllen und unterschreiben, dann mache ich das iPhone fertig.“


Jacob bezahlte und verließ den kleinen Laden mit einem sichtlich zufriedenen Verkäufer. Nun stieg er ins Auto und fuhr Richtung Portsmouth. Zur Rechten Seite der Straße befand sich eine hügelige Landschaft mit Feldern, die wie verschiedenfarbige Rechtecke aussahen: grüne Wiesen, gelbe Kornfelder und braune Äcker, deren Furchen aussahen, als hätte man sie mit einem riesigen Kamm glattgezogen. Doch völlig in Gedanken versunken nahm er sie nicht wahr. All die Städte und kleinen Dörfer, die er so gerne hatte sehen wollen, er fuhr einfach an ihnen vorbei.


Sicher die herrliche Landschaft beeindruckte ihn, wenn er sie wahrnahm, und sie lenkte Jacob von Zeit zu Zeit kurz von seiner Trauer und der damit verbundenen Not ab.


In Wareham fuhr er hinunter zum Strand, um in einem der Strandlokale einzukehren. Die Speisekarte war reichhaltiger als erwartet. Jacob wusste nicht, was er bestellen sollte. Er kannte Land und Leute nicht und wusste auch nicht um die Spezialitäten.


Außerdem war er kein besonders erfahrener Fischesser, aber er wollte es lernen. Im Moment schwankte seine Entscheidung zwischen gegrillten Makrelen und Scholle.


„Gehen wir es langsam an“ sagte er zu sich selbst und winkte den eifrigen Kellner heran. „Einmal Scholle und ein Wasser ohne Gas, bitte.“


Der Kellner, ein junger blonder Mann Anfang zwanzig, hatte einen schrecklichen Akzent, das merkte selbst Jacob. Während die Bedienung das Menü servierte, sprach Jacob ihn an: „Sie sind nicht von hier, oder?“ Der junge Mann grinste. „Hört man das nicht? Ich bin aus Deutschland“ war seine freundliche Antwort.


Jacob lachte. „Na, dann sprechen wir doch Deutsch. Ist doch für uns beide einfacher.“ Der Landsmann lachte ebenfalls. „Woher kommen Sie?“ fragte Jacob weiter. „Aus Bottrop im Ruhrgebiet.


Sie wissen, wo das ist?“


„Ja, zwischen Dortmund und Essen. Ich bin aus Berlin, aber meine Firma ist in Düsseldorf“ gab Jacob zur Antwort. Jacob ließ sich die Scholle schmecken. Sie war so zart und frisch, eine Delikatesse, die vor ein paar Stunden noch im Meer geschwommen sein musste.


„Bitte bringen Sie mir noch einen Kaffee und dann gleich die Rechnung“ bat er seinen Landsmann, als dieser den leeren Teller abräumte.


Kurz darauf kam der Kaffee, und Jacob genoss den Kaffee, das Meeresrauschen, die Sonne, die ihm warm ins Gesicht schien. Für einen Moment war er mit sich und der Welt zufrieden. Doch nur für einen Augenblick, denn ein laut jaulend, lärmendes Moped zerriss jäh seinen Einklang mit dieser idyllischen Umgebung. Jacob legte den Geldbetrag auf den Tisch und ging zum Auto.


„Der blöde Knattermax hätte auch ein wenig später kommen können“, brummte er vor sich hin. Aber da saß er auch schon wieder am Steuer und fuhr auf der Hauptstraße in Richtung Westen. Die Straße verlief oberhalb der Küste und gab immer wieder einen herrlichen Blick auf das Meer frei. Davor befanden sich große Wiesenflächen, auf denen er Schafe mit schwarzen Köpfen erblickte, die in kleinen Gruppen oder auch mal allein dastanden, grasten oder mehr oder weniger interessiert die vorbeifahrenden Autos betrachteten. Jacob nahm das Ganze nur unbewusst wahr. Die Orte und Städte, an denen er vorbeifuhr, fielen ins Unbewusste und gingen verloren in der neuen, noch so jungen Vergangenheit.


Aber an einem besonders atemberaubenden Küstenabschnitt musste er einfach anhalten. Jacob war allein. Er erblickte einen Felsen, der fast wie ein Stuhl geformt war und warm von der Sonne beschienen wurde. Hier wollte er ein wenig verweilen.


Jacob setzte sich und sah auf das weite Meer hinaus, das heute so still und ruhig dalag. Glitzernd spiegelte sich das helle Licht der Sonne auf der Wasseroberfläche, sodass es in den Augen kniff. Ein leichter, warmer Wind wehte ihm von der See her angenehm ins Gesicht.


Plötzlich übermannte ihn in dieser Idylle der ganze Schmerz, der sich in seiner Seele aufgestaut hatte. Tränen liefen Jacob die Wangen herunter, und er weinte bitterlich, was er sonst nicht konnte, weil er immer stark war. Aber hier in Südengland war er frei, da durfte er seinen Emotionen freien Lauf lassen. In sein tränenreiches Schluchzen schien es ihm, als hörte er die Worte seiner Mutter aus Kindertagen: „Ein Junge weint doch nicht!“ Und doch! Hier kannte ihn niemand, und als alter Mann wollte er nun einfach weinen dürfen. „Warum, warum, oh Gott, warum?“, rief er aus, doch weiter kam er nicht, denn plötzlich zogen blökende Schafe und ein zotteliger Hund an ihm vorüber. Der Schäfer, der der Herde folgte, erblickte den verheulten Mann, legte sanft eine Hand auf Jacobs Schulter, schaute ihm mitfühlend in die Augen und sagte: „Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten.“


Dann wandte er sich langsam von Jacob ab und ging seiner Herde nach.


Jacob konnte keinen Sinn in diesem Satz finden. Tränen? Freude?


Was hatte das miteinander zu tun? Ich muss besser Englisch lernen, dachte er, oder hatte der Schäfer Dialekt gesprochen?


Aber das warme Gefühl von Geborgenheit, Verstanden sein und den unbeschreiblichen Frieden, den dieser Schäfer vermittelt hatte, spürte er noch immer, und das blieb auch den ganzen Tag so.


Jacob saß wieder im Auto auf seiner Reise nach Westen.


Eigentlich hatte er bis Plymouth fahren wollen, aber seit der Begegnung mit dem Schäfer war er ruhiger geworden. Also überlegte er, dass er auf den Nebenstraßen weiterfahren wollte, um im nächsten Ort nach einer Pension für die Nacht zu suchen.


Der nächste Ort müsste Charmouth sein, doch bis dahin ging es noch einige Meilen die kleine Landstraße oberhalb der Steilküste entlang. Etwa zweihundert Meter Weiden, und dann sah man aufs Meer. Die Wiesen wurden ab und zu von bizarr zerklüfteten Felsgruppen unterbrochen. Es war eine idyllische Wiesenlandschaft zu beiden Seiten der Straße.


Am Eingang des Ortes lag ein herrliches Anwesen in einem schönen großen Park, der von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben war. So konnte man gut auf das dreistöckige Herrenhaus sehen, und weit dahinter erblickte man sogar einen Teil des Meeres. Das Haus sah aus wie zwei graue, überdimensionale Quader, die in der Mitte etwas versetzt durch einen schmalen Quader zusammengehalten wurden. Am linken Flügel war im Stil des Haupthauses ein Anbau mit begrüntem Flachdach angefügt worden. Die Fassade des Hauses war symmetrisch gegliedert, mit dem Haupteingang und der Haupttreppe im mittleren Teil und den beiden Seitenflügeln, die im Untergeschoss mit jeweils vier doppelflügeligen Fenstertüren ausgestattet waren. Damit erhielt das gesamte Haus eine hochherrschaftliche Eleganz. Bekrönt wurde der imposante Bau auf dem Dach mit einem großen und einem kleinen Turm, die das Gesamtbild abrundeten. Etwas weiter vom Haus entfernt stand eine Remise, die ebenfalls im selben Stil erbaut worden war. Der Garten war zwar ein wenig verwildert, aber das tat dem Reiz des Ganzen keinen Abbruch. Er entdeckte ein kleines Schild am Zaun:


„For sale.“ „Wer verkauft denn so etwas Schönes?“, fragte sich Jacob, der einen Faible für alte Häuser und Autos hatte. Er fuhr langsam weiter. „Vielleicht schaue ich es mir später an. Erst einmal nach einer Unterkunft suchen“, war seine Überlegung.


Unweit der Kirche fand Jacob ein kleines Haus, an dem zu lesen war: „Bed & Breakfast“. „Das wird wohl in dem kleinen verträumten Ort, die einzige Möglichkeit zum übernachten sein,“ dachte Jacob und beschloss dort einzukehren.


*


Nach dem Dinner nahm sich Acer Dorcen ein Glas Whisky und eine seiner Lieblingszigarren, setzte sich ins Kaminzimmer auf das gemütliche Ledersofa und blies genüsslich den ersten Zug seiner Zigarre in den Raum. Ein schöner Arbeitstag war zu Ende, die Sonne schien warm, es regnete nicht wie sonst so häufig im August, und er hätte sehr zufrieden sein können, wäre da nicht die Sache mit dem Butler Henry. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf.


Die fröhlichen Erzählungen seiner temperamentvollen Frau beim Abendessen hatten ihn zwar kurz abgelenkt, aber nun waren sie wieder da, die Gedanken um die Wallforts und ihren Diener.


„Darling“, kam Gwen Dorcen auf ihren Mann zu, „du gehst heute nicht in den Club?“ „Nein“, war seine kurze Antwort.


Gwen setzte sich auf Acers Schoß, küsste ihn kurz zärtlich auf den Mund und fragte: „Hast du Henry helfen können?“


„Leider nein. Es ist alles sehr schwierig, und die Sache geht mir auch den ganzen Abend schon im Kopf herum – sehr, sehr schwierig. Aber sag, woher kennst du Henry Tyrrel?“


Mit einem Seufzer erhob sie sich, ging zur Vitrine, nahm ein Glas heraus und füllte es mit Rotwein aus dem Dekanter, um sich dann damit zu ihrem Mann zu setzen.


„Aus der Schulzeit. Wir sind in Sheffield die letzten drei Jahre bis zum Abschluss in der gleichen Klasse gewesen.“ Sie legte den Kopf an die Schulter ihres Mannes und erzählte weiter: „Tom, Philipp, Henry, Helen, Lissy und ich, wir sechs waren unzertrennlich. Alles haben wir gemeinsam gemacht. Wir sind eine tolle Truppe gewesen. Henry und ich waren ein tolles Paar. Wenn wir nicht mit den anderen zusammen was unternommen haben, machten wir beide etwas miteinander. Neben diesem großen, kräftigen Burschen fühlte ich mich sicher und geborgen. Da war aber nichts mit Liebe oder so. Nicht einmal richtig geküsst haben wir uns. Es war eine schöne, enge Freundschaft. Dann ...“, ihre Stimme stockte sichtlich bewegt, „dann ist seine Familie auf tragische Weise bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen. Das hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er hatte drei Tage vor der Abschlussprüfung beide Eltern und beide Schwestern verloren.


Dass er die Prüfung trotzdem geschafft hat, haben wir bewundert.


Aber noch am gleichen Tag ist er verschwunden. Ich habe ihn heute zum ersten Mal wiedergesehen. Du meine Güte, das ist ja über 40 Jahre her.“


Acer Dorcen murmelte betroffen: „Wie schrecklich.“ Dann schwiegen sie.


Nach einer Weile fragte Gwen ihren Mann zaghaft: „Und du kannst ihm wirklich nicht helfen? Ich habe doch genügend Geld mit in die Ehe gebracht.“


Acer schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es ist nicht nur die Frage des Geldes. Nach dem, was du erzählt hast, ist es eher das Schicksal, das einem guten Menschen so ungerecht mitspielt.“


„Aber dann braucht er doch erst recht Hilfe“, wandte Gwen ein.


„Ja, aber wie? Ob ich David Brown mal anspreche?“, meinte Acer fragend, während er den kleinen Rest der Zigarre in den Aschenbecher drückte.


„Oh ja, das ist immerhin besser als nichts tun, und ein Vikar kann sicher die richtigen Worte finden“, pflichtete Gwen ihrem Mann bei.


Er richtete sich etwas auf, sah seiner Frau in die Augen und sagte zu ihr: „Mach du das bitte, Darling. Ich weiß nicht, ob das mit meiner Schweigepflicht als Anwalt kollidiert. So ist das unverfänglich, und du weißt schließlich auch besser, was geschehen ist.“


„Gern“, nickte sie.









Ein Wagnis beginnt


Jacob hatte in dem viel zu weichen Bett nicht sonderlich gut geschlafen, etwas muffig roch es auch in dem Zimmer.


Außerdem befanden sich Toilette und Dusche auf dem Flur. All das war absolut nicht seine Hotelklasse. Doch die alte Inhaberin der Pension Miss Judith Walker war sehr freundlich und um das Wohl ihres einzigen Gastes sehr bemüht.


„Möchten Sie Tee oder Kaffee? Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen? Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen“, sprudelte es nur so aus ihr heraus und sie wartete mitunter nicht einmal die Antworten ihres Gastes ab.


Doch Jacob war gelassen, es machte ihm erstaunlicherweise nichts aus. Vielmehr antwortete er auf alles so gut es ging freundlich aber zurückhaltend.


„Ich würde gerne noch eine Nacht bleiben, ist das möglich?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Es war hier nicht alles optimal, aber Jacob hatte das Gefühl, mit seiner Anwesenheit wenigstens einem Menschen eine Freude zu bereiten. In der Tat war die Wirtin auf jedes Pfund Sterling angewiesen.


Jacob schlenderte, obwohl es bewölkt war und nach Regen aussah, zu Fuß zu dem Anwesen, das er am Abend zuvor gesehen hatte. Das Tor stand weit offen und er sah ein rotes Porsche-Cabriolet und einen Rover vor dem Hauptportal stehen. Auf den Stufen standen zwei Männer, die sich gerade voneinander verabschiedeten.


„Na, dann komme ich ja vielleicht gerade richtig“, dachte er und ging den Schotterweg auf den Haupteingang zu. Als ihm auch schon der Roverfahrer entgegen kam, während der Mann, der wohl zu dem Porsche gehörte, noch mit dem Butler sprach.


Jacob grüßte freundlich, aber der Porschefahrer wandte sich ihm abschätzig zu: „Das ist hier Privatbesitz. Touristen haben keinen Zutritt.“


Das wiederum reizte Jacob und er antwortete „nun, ich dachte, das Anwesen soll verkauft werden, am Zaun hängt schließlich ein Hinweisschild, da muss man sich doch umsehen dürfen.“


Stanley Wallfort musterte den Fremden ausgiebig und meinte dann: „Wenden Sie sich doch bitte an unseren Makler, der wird eine Besichtigung terminieren.“


„Sorry, die Zeit habe ich leider nicht. Ich bin auf der Durchreise und auf der Suche nach einem passenden Objekt. Gestern bin ich zufällig an diesem Haus vorbei gefahren. Es hätte ja sein können, dass ich mich gleich umsehen kann. Wenn das aber nicht geht, dann entschuldigen Sie bitte die Störung.“ Nachdem er das gesagt hatte, wandte sich Jacob zum Gehen.


„Nein, nein“, lenkte der arrogant wirkende Mann ein. „Henry kann Ihnen natürlich gerne das Haus zeigen. Hier ist meine Karte. Wenn Sie Rückfragen haben, rufen Sie mich an. Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr.“


Jacob sah auf die Karte und las leise vor sich hin: „Sir Stanley Arthur Wallfort“, dann wandte er sich an sein Gegenüber: „Sir Wallfort, mein Name ist Jacob Braun. Ich melde mich gegebenenfalls bei Ihnen, vielen Dank.“ Jacob reicht dem Gutsbesitzer die Hand und wandte sich an den Diener „wenn Sie mir bitte zuerst das Erdgeschoss zeigen würden“.


Jacob sah sich jedes Zimmer sehr genau an, blickte aus jedem Fenster und bewertete die Aussicht bis hinauf zum Dach. Er sah sich auch das Haus von außen an und ging bis zum Ende des Grundstücks. Von dort blickte er hinaus aufs Meer, dass an diesem Tag nicht so strahlte, sondern sich grau in grau mit einzelnen langgezogenen weißen Schaumkronen präsentierte.


„Will ich das?“, fragte er sich. So einen alten Kasten, so viel Arbeit?


Aber es ist hier traumhaft schön.


Jacob genoss den schier endlosen Blick auf das weite Meer, inhalierte tief die frische Brise, die von der See kam. Als er langsam zum Haus zurückging, wartete das Dienerehepaar schon auf ihn.


Gespannt fragten sie ihn: „Gefällt Ihnen Cappernwray?“


„Ja, gefallen schon, aber ich weiß nicht, ob ich so etwas suche.


Kennen Sie den Preis?“, fragte Jacob.


„Leider nein, dazu kann Ihnen nur Sir Wallfort etwas sagen“, antwortete Henry pflichtbewusst.


Das alte Butlerpaar und Jacob kehrten wieder ins Haus zurück. Im Salon sah Jacob, dass einige Möbelstücke fehlten. Offenbar waren die besten Stücke schon zu Geld gemacht worden.


„Sagen Sie, hätten Sie wohl einen Kaffee für mich?“, wandte Jacob sich an Ann.


Verlegen und mit hochrotem Kopf erwiderte Ann: „Es tut mir leid, wir haben nichts mehr im Haus. Einen selbst gemachten Kräutertee könnte ich Ihnen anbieten.“


Jacob schauderte allein schon bei dem Gedanken, aber er war sensibel genug, nachzuempfinden, wie unglücklich Ann über diese Situation sein musste; denn wenn schon Kaffee fehlte. Deshalb antwortete er freundlich: „Gern, wenn Sie mir bitte eine Tasse bringen würden.“


Egal, was Jacob Henry auch fragte, die Antworten waren mehr als spärlich, und er wurde immer wieder auf Sir Wallfort verwiesen.


Als Ann ihm dann den Tee brachte, trank Jacob höflich den ersten Schluck und wandte sich an sie: „Aber Sie wohnen noch hier?“


„Ja, Sir“, antwortete sie und knickste dabei artig.


„Mr Braun, bitte. Ich habe keine Titel“, unterbrach Jacob sie freundlich. „Bitte, wie ist es geregelt, wenn jemand so ein Haus übernimmt? Bleiben Sie dann als Dienerschaft im Haus?“, fragte Jacob weiter. Aber auch hier gab es keine klare verbindliche Antwort. Drei Stunden waren vergangen, als Jacob endlich ging, nicht ohne sich höflich für den schmackhaften Kräutertee zu bedanken. Er übertrieb zwar ein wenig, aber schlecht hatte der Tee tatsächlich nicht geschmeckt.


„Soll wohl nicht sein. Das ist alles so undurchsichtig hier,“ murmelte er im Weggehen vor sich hin. Ein Reklameschild, das er gestern gar nicht gesehen hatte, verriet, dass es nur wenige hundert Meter am Ortsrand ein Golfhotel gab.


„Vielleicht kann man dort zu Mittag essen oder fahre ich hinunter zum Strand“, überlegte er.


Das Restaurant am Strand war dann doch seine erste Wahl.


Anschließend entschloss Jacob sich, noch einen Ort weiter zu fahren. Am Geldautomaten wollte er noch ein paar Pfund abheben, um die neue Bankkarte des englischen Kontos auszuprobieren. Auf dem Weg dorthin, den Wagen hatte er einige hundert Meter entfernt auf dem Parkplatz geparkt, sah er in das Schaufenster eines Maklerbüros. Er ging hin, neugierig las er die Angebote, von denen zwei in Charmouth lagen – wie interessant!


Außerdem war dort auch ein Haus zu vermieten. Kurz entschlossen drückte Jacob die Ladentür auf, die mit einem leisen Ding Dong nachgab. Er erkannte gleich den Herrn, den er morgens schon in Cappernwray gesehen hatte.


„Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Herr mittleren Alters. „Ich interessiere mich für Ihre Objekte in Charmouth, sowohl zum Kauf als auch zur Miete. Ich bin noch unentschlossen, was meine Zukunft angeht“, meinte Jacob.


„Das ist kein Problem. Wir können mit beidem dienen, aber hier zunächst einmal meine Karte, ich bin Dag Dingle.“


Dag legte ihm die Exposés der beiden Häuser, die Jacob schon im Schaufenster gesehen hatte vor, sowie das Exposé des Mietobjekts.


„Hier habe ich etwas ganz besonderes, zwar etwas teuer, aber eine Perle.“ Schwärmte Dag, dabei hielt er Jacob das druckfrische Exposé von Cappernwray hin.


„Ich weiß, Sir Wallfort hat mir das Anwesen schon angeboten“, erwiderte Jacob, während er die Blätter nahm, um unauffällig auf den Preis zu schielen. „Aber sagen Sie mal, sind 2,8 Millionen nicht viel zu viel für das renovierungsbedürftige Relikt vergangener Zeiten, ganz zu schweigen wenn man an die Energiekosten denkt?“


Dag, der sofort merkte, dass er bei diesem Deal keinen Provisionsanspruch hatte, pflichtete ihm bei: „Ja, selbst die 2 ,6 Millionen Pfund, auf die er runtergehen will, sind zu viel. Er müsste es eigentlich sofort abgeben, wenn ihm jemand zwei Millionen bietet.“


„Selbst das wird schwierig. Ich hatte an höchstens 1,8 Millionen gedacht, da die Renovierung mit Sicherheit noch zwei weitere Millionen verschlingen werden“, meinte Jacob und Dag gab ihm sofort Recht.


„Wenn das mal reicht, dann doch lieber etwas kleiner, aber feiner“, riet der Geschäftsmann.


„Gut“, sagte Jacob, „machen Sie mir doch für das Mietobjekt auf jeden Fall schon mal einen Termin. Die beiden anderen Häuser, schaue ich mir erst von außen an, dann melde ich mich“. „Gerne, wo erreiche ich Sie Mr…?“ Eine kleine Pause entstand.


Jacob merkte, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte. „Bitte entschuldigen Sie Mr Dingle, mein Name ist Jacob Braun. Wir waren so schnell im Thema, da habe ich das ganz vergessen. Naja und die Telefonnummer “, umständlich kramte er sein neues englisches Handy hervor, dessen Nummer noch niemand kannte, nicht einmal er selbst. „Hier, wenn Sie sie bitte abschreiben“, er hielt Dag das Handy hin, damit dieser die Nummer notieren konnte.


„Ich ruf Sie wegen des Termins bald an“, erklärte Dag.


Jacob stand auf und nahm die Exposés mit, heimlich zwischen den andern auch das von Cappernwray. Freundlich gaben sich die Männer die Hand. Die Tür gab melodische ihr Ding Dong, bevor sie hinter Jacob leise schloss.


Die Bank of London hatte ihre kleine Filiale im Ortsmittelpunkt, nur einige Gehminuten entfernt. Jacob füllte sein Barvermögen wieder auf und schlenderte weiter. Er kam an einem Straßencafé vorbei. Die Sonne wollte einfach nicht durchkommen, weshalb alle Stühle leer waren.


„Ganz deutsch bestelle ich mir jetzt einen Kaffee“, sagte er zu sich selbst und winkte die Bedienung heran, auch wenn ganz England um diese Zeit einen Tee trinkt. Gedankenverloren saß er da, sah den vorbeifahrenden Autos und Mopeds nach und diesmal störte ihn der Lärm nicht. Er machte sich einen Spaß daraus, die vorbeigehenden Menschen anzulächeln um zu sehen, wie sie reagieren. Nach etwa einer halben Stunde bezahlte er und ging zu seinem Wagen. Auf dem Rückweg lag auf der rechten Seite das Golfhotel mit den langen grünen Wiesen. Interessiert schaute Jacob hinüber entschied jedoch, es sich erst am nächsten Tag anzusehen. Er parkte das Auto vor der Pension, und ging noch ein paar Schritte zu dem kleinen Laden des Ortes, der den großen Namen „Humphrys Delikatessenshop“ trug.


Die Ladentür des Geschäfts stand offen und Jacob ging hinein, um nach einem guten Rotwein und einem Stück Käse für den Abend Ausschau zu halten. Die beiden Frauen an der Kasse hatten ihn nicht bemerkt. Jacob aber erkannte Ann aus dem Gutshaus sofort.


Sie weinte und erzählte, dass Sie nichts mehr zu essen hätten und dass Stanley Wallfort ihnen immer noch keinen Lohn gezahlt hätte. Sie war absolut verzweifelt. Offenbar versuchte die Kassiererin Ann zu trösten.


Jacob nahm einen Korb, packte Mehl, Zucker, Butter, Kaffee, alles, was man zum Leben braucht, hinein, und oben drauf legte er eine gute Flasche Rotwein, damit ging er zur Kasse, wo ihn die beiden Frauen erstaunt zur Kenntnis nahmen.


Als Ann ihn erkannt hatte, wollte sie sofort gehen, aber Jacob bat sie, noch einen Moment zu warten. Dann bat er die Kassiererin, den Inhalt des Einkaufskorbs abzurechnen. Außerdem legte er die drei Sachen, die Ann hatte kaufen wollen und offensichtlich nicht anschreiben lassen konnte dazu. Flink tippte Mrs Humphry die Beträge in die Kasse und packte die Ware in Einkaufstüten. „Das macht 97,32 £.“


Jacob bezahlte und gab die beiden Tüten gleich an Ann weiter, deren Gesicht rot angelaufen war.


„Bitte bringen Sie das Ihrem Mann mit einem freundlichen Gruß von mir, als Dankeschön für seine Mühe bei der Hausbesichtigung.


Bitte erlauben Sie mir Ihnen das zu schenken.“


Ann war so gerührt und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


Sie nahm die beiden Tüten entgegen, die Jacob ihr in die Hand drückte. Sie stotterte ein Dankeschön und verließ hastig den Laden. Auch die Kassiererin stand mit halb geöffneten Mund da.


Er wollte ihr erklären, dass er auch die nächsten Male die Rechnung der beiden Diener bezahlen wollte, aber die Sprachbarriere war leider zu groß.


Daraufhin rief Mrs Humphry ihrem Mann zu: „Bitte ruf´ doch mal Miriam an, sie kann doch Deutsch.“


Beeindruckt davon, dass ein Fremder die Rechnung ihrer Freundin bezahlt hatte, wollte sie gerne mehr wissen. Deshalb sollte Miriam kommen, weil sie als Austauschschülerin in Köln gelebt hatte.


Wenige Minuten später war Miriam da. Ein sehr hübsches Mädchen Anfang zwanzig, mit rotblonden lockigen Haaren, schlank und mittelgroß.


Sie fragte gleich: „Was kann ich für Sie tun, Mrs Humphry?“


„Bitte übersetze doch, was dieser Herr sagt.“


Jacob stellte sich vor und bat Miriam: „Bitte sagen Sie der Dame, dass ich, solange ich in Charmouth bin, alle Dinge bezahlen werde, die Ann bei ihr einkaufen möchte, egal was.“


„Aber warum?“, war die verdutzte Reaktion.


Jacob lächelte, wie nur jemand lächeln kann, der glücklich ist.


„Wissen Sie, ich habe mal gelesen, wer Gutes tun kann und es nicht tut, der ist ein Lump. Und ein Lump will ich nicht sein, außerdem esse ich wegen der paar Pfund keinen Bissen weniger.“


„Aber Sie sind doch Deutscher?“, kam die verdatterte, unlogische Antwort der älteren Frau.


„Nun, dafür kann ich nichts. Manchmal sind Menschen eben anders, als man denkt.“ Jacob wandte sich an Miriam. „Würden Sie mir als Übersetzerin zur Verfügung stehen, wenn ich Sie mal brauche? Ich will Sie gerne auch dafür bezahlen!“


Miriam lachte. „Gerne, aber bezahlen müssen Sie das nicht. Ich freue mich immer, wenn ich mal Deutsch sprechen kann. Wenn ich dann auch noch was Gutes dabei tue, bin auch ich kein Lump.“


Beide lachten und trotz des großen Altersunterschieds verstanden sie sich auf Anhieb prächtig und sie merkten, dass sie eine Wellenlänge hatten.


„Bitte geben Sie mir doch Ihre Telefonnummer Miss, falls ich noch mal Ihre Hilfe brauche.“


„Sagen Sie doch Miriam zu mir, das ist nicht so förmlich.“


„Okay, dann bin ich Jacob , lass und Du sagen“, war seine prompte Antwort.


Miriam nahm einen Zettel vom Tresen, schrieb ihre Festnetz- und Mobilnummer darauf und gab sie Jacob mit den Worten: „Ich bin gerne für dich da. Melde dich ruhig, wenn du jemanden zum Übersetzen brauchst. Allerdings arbeite ich tagsüber in der Bank.“


Nachdem sich alle voneinander verabschiedet hatten, vergaß Jacob zwar Wein und Käse für sich zu kaufen, doch er ging froh in Richtung seiner Pension.


Sein neues Handy klingelte. „Ich hätte die Nummer nicht weitergeben dürfen“, dachte Jacob, als er das Gespräch annahm.


„Dag Dingle“, klang es vom anderen Ende der Leitung her. „Mr Braun, ich wollte den Termin für morgen zwölf Uhr durchgeben.


Ist das okay?“


„Ja gerne, dann um zwölf vor dem Haus,“ antwortete Jacob und legte auf.


Wieder war es still um ihn. Er genoss die Idylle und Abgeschiedenheit am Abend und merkte, wie die Ruhe, die er am Tag zuvor bei dem Schäfer empfunden hatte, immer noch anhielt, wenn auch nicht so intensiv. Jacob ging zurück in sein Quartier.


Bevor er zu Bett ging, las er noch etwas in den mitgebrachten Exposés und schlief bald müde vom Tag zufrieden ein.


*


Am nächsten Morgen wurde Jacob wach und seine Augen bestätigten was die Ohren zuvor befürchten ließen. Regentropfen prasselten gegen die kleinen Scheiben der Dachgeschossfenster seines Zimmers. Er räkelte sich in seinem Bett, streckte sich und überlegte, was er unternehmen sollte. Der Termin um zwölf Uhr stand fest, alles andere war noch offen.


„Ich werde mir wohl eine Regenjacke kaufen müssen“, dachte er laut, krabbelte aus dem Bett und ließ sich so richtig Zeit mit der Morgentoilette, ebenso beim Frühstück.


„Kann ich Ihnen die Tageszeitung bringen?“, fragte Miss Walker.


„Ja, gerne. Und wenn Sie mir von Ihrem guten Kaffee auch noch eine Kanne bringen würden…“, fügte Jacob hinzu.


„Eine ganze Kanne?“ Sie sah Jacob ungläubig an.


Er nahm die dargereichte Zeitung und erwiderte kurz: „Ich denke schon.“ Dann fuhr er fort: „Ach übrigens, es entscheidet sich erst heute Mittag, ob ich noch länger in Charmouth bleibe.“


„Das ist überhaupt kein Problem“, bekam er zur Antwort. „Sie sehen doch, in diesem Jahr ist hier kaum was los. Wo bleiben nur die Touristen?“ - war ihre sorgenvolle Frage, während sie ihrem Gast die Kanne Kaffee hinstellte.


*


Ziemlich angespannt kam Stanley Wallfort ins Büro. Ein wichtiger Termin mit einem seiner bedeutendsten Privatinvestoren stand an. Lord Wimsey wollte an diesem Tag den Scheck über die von ihm zugesagten und überwiegend bereits ausgegebenen zwei Millionen Pfund persönlich vorbeibringen. Der Gedanke daran bereitete ihm ein wenig Unbehagen. Während der ganzen Umbauphase hatte der Teilhaber sich nicht ein einziges Mal blicken lassen. Woher kam jetzt das plötzliche Interesse?


„Na, einmal muss ja das erste Mal sein“, dachte er und bereitete sich weiter auf das Gespräch vor.


„Lydia, reichen Sie mir bitte noch die neuen Pläne der Golfanlage herein. Hat der Architekt die endgültigen Unterlagen für das Clubhaus schon eingereicht?“


Lydia, seine Chefsekretärin, kam mit einem Teil der Unterlagen in das üppig wirkende, große Büro ihres Chefs. „Hier das Gesprächsprotokoll. Mr Miller hat noch einmal angerufen und gebeten, es äußerst vertraulich zu behandeln. Den Plan für den Platz haben wir, jedoch das überarbeitete Clubhaus steht noch aus.“


„Mist, dann mogeln Sie bitte die alten Pläne noch einmal unter“, ärgerte sich Stanley. „Der Miller soll lieber dafür sorgen, dass er mit der Genehmigung weiterkommt und mir nicht vorschreiben, was ich wem sage“, knurrte er.


Als Lydia in ihr Büro zurückging, sah sie eine große Limousine vor das Bürogebäude fahren. „Ich glaube, Ihr Besuch kommt“, rief sie ihrem Chef zu.


„Auch das noch, kommt der alte Pedant auch noch früher“, dachte er bei sich und drückte die Taste der Sprechanlage: „Lydia, bitte bereiten Sie alles vor: Kaffee, Tee, Champagner. Ich kenne seine Gewohnheiten nicht.“


„Schon geschehen“, gab Lydia zur Antwort.


Wenige Minuten später meldete sie durch die Sprechanlage:


„Lord Wimsey und Mr. Geats sind da, Sir Wallfort.“


Mit übermäßig gespielter Freundlichkeit ging Stanley Wallfort auf den etwas untersetzten älteren Herrn um die achtzig zu, der in Begleitung eines jungen Mannes war, der sein Enkelsohn hätte sein können.


„Welch eine Freude, Sie persönlich in meinen bescheidenen Räumlichkeiten begrüßen zu dürfen. Kommen Sie doch bitte herein.“


„Ja, gerne, schön haben Sie es hier. Darf ich Ihnen meinen persönlichen Buchhalter Thomas Geats vorstellen? Thomas arbeitet seit einem halben Jahr für mich. Mit zunehmendem Alter braucht man schon etwas Hilfe, zumal der Kapitalmarkt nicht gerade übersichtlicher wird“, scherzte der alte Lord.


Stanley Wallfort fiel die Freundlichkeit fast aus dem Gesicht, aber er fing sich schnell wieder, gab dem jungen Mann die Hand und fragte die Besucher: „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?


Kaffee, Tee, Champagner oder einen guten Whiskey?“


„Ich hätte gern ein Glas Wasser ohne Kohlensäure, bitte“, erwiderte der Lord.


„Für mich gerne einen Tee“, fügte Thomas Geats hinzu.


Stanley gab die Bestellung seiner Sekretärin durch und bestellte sich einen Kaffee.


„Sagen Sie, Stanley“, begann Lord Wimsey das Gespräch ohne große Einleitung, „wir haben festgestellt, dass die prospektierten Angaben für das Objekt möglicherweise von den uns zugesandten Unterlagen abweichen. Bevor wir weiter investieren, hätte ich gerne etwas mehr Klarheit.“


Wallfort wurde blass. „Überhaupt kein Problem, aber auf eine Finanzprüfung war ich nicht vorbereitet. Sie werden verstehen, die nötigen Unterlagen habe ich nicht zur Hand.“


Lord Wimsey winkte freundlich ab, doch bevor er weiterreden konnte, klopfte es an der Tür. Lydia brachte die Getränke und gab Stanley damit einige wertvolle Sekunden, in denen er seine innere Aufregung unter Kontrolle bringen konnte.


„Eure Lordschaft mögen verzeihen, aber wir haben kein Wasser ohne Kohlensäure, leider nur mit. Darf es etwas anderes sein?“, fragte die Vorzimmerdame, die sich dabei mit ihrem großzügigen Dekolleté leicht zum Lord herunter neigte.


„Nein, danke, bringen Sie mir einfach ein Glas Leitungswasser.


Unser englisches Wasser ist sehr gut, das kann man ohne Bedenken trinken“, antwortete er mit einem gutmütigen Lächeln.


„Sehr wohl, my Lord.“ Lydia verschwand und kam gleich darauf mit einem Glas Leitungswasser zurück.


„Wo waren wir stehen geblieben?“ Bevor die beiden jüngeren Herren mit einem Stichwort aushelfen konnten, fuhr der Lord fort: „Ach ja, Finanzprüfung. Nein, Stanley, ich möchte nur gerne wissen, ob das Geld, das wir investiert haben, entsprechend eingesetzt wurde. Da reicht ein kleiner Blick in die Unterlagen.


Wir wollen nichts prüfen. Ich gehe davon aus, dass es hierzu keinen Grund gibt. Thomas kann das mit Ihrem Mitarbeiter vor Ort tun.“


Diese Antwort ließ keinen Verhandlungsspielraum oder Ausflüchte zu. Deshalb rief Stanley Wallfort in seiner Finanzabteilung an und bat John, den Abteilungsleiter, zu sich herauf.


„In der Zeit, in der die beiden Fachleute die Fragen klären, können Sie mir den neuen Plan für die Golfanlage erläutern. Auf Ihr angekündigtes Clubhaus bin ich sehr gespannt“, überbrückte der Lord galant die Pause, doch da kam John auch schon zur Tür herein.


Die Herren begrüßten einander, und Thomas ging sogleich wieder einen Schritt zurück, nachdem er dem stark nach Zigarettenrauch riechenden John die Hand gegeben hatte.


„Das kann ja was werden“, dachte Thomas. Wie mag das Büro nur stinken?


Seine Befürchtungen wurden um einiges übertroffen. Nun stand er in dem kleinen, kargen Büro, dessen Regale, Ablagen und Schreibtisch von Aktenstapeln überquollen, dem hageren Kettenraucher John gegenüber. Und sofort kam auch schon Johns zaghafte Frage: „Stört es sie, wenn ich rauche?“


„Ja!“, Thomas Antwort hatte einen bedrohlichen Unterton, aber er fügte etwas netter hinzu: „Legen Sie mir doch zunächst die relevanten Unterlagen und Belege heraus, dann können Sie anschließend draußen eine rauchen gehen.“


John war dankbar für dieses Angebot, auch wenn der Kompromiss ihn aus seinem eigenen Büro vertrieb. Nach einer dreiviertelstündigen Überprüfung von Bankbelegen, Rechnungen und anderen Interna hörte Thomas auf. Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzumachen. Es fehlte zu viel, und John konnte oder wollte dies nicht erklären.


„Machen wir hier erst mal Schluss“, schlug er dem erleichtert wirkenden Finanzkollegen vor. „Hier ist ein Defizit von fast zwei Millionen Pfund ungeklärt, das muss erst aufgearbeitet werden.“


John pflichtete seinem Kollegen bei: „Wissen Sie, Sir Wallfort ist in seiner Ausgabenpolitik sehr uneinsichtig, was die Buchungskriterien angeht.“


„Ja“, unterbrach Thomas ihn, „ich habe da einige seiner Privatarrangements im Geschäftsbereich gesehen. Außerdem hat er seinen Porsche für 480.000 Pfund viel zu teuer eingekauft. Als Finanzamtsprüfer würde ich das checken lassen.“


John zuckte zusammen und brachte das Gespräch zum Ende.


Wortlos gingen beide zurück zu ihren Chefs.


Als Lydia die Herren über die Sprechanlage bei Stanley Wallfort anmeldete, ging für diesen eine Ewigkeit zu Ende. Obwohl es im Gespräch mit Lord Wimsey keine kritischen Momente gegeben hatte, und es immer angenehm war, hatte Stanley ein ungutes Gefühl. Wenn nur dieser Grünschnabel ihm nicht in die Suppe spuckte.


„Schön, dass Sie so schnell wieder da sind. Ich hatte schon befürchtet, es würde länger dauern. Aber dann scheint ja alles klar zu sein“, kommentierte er das Eintreten der Männer.


Freundlich bat er sie, Platz zu nehmen.


„Und Thomas, sehen Sie das auch so?“, fragte Lord Wimsey seinen Mitarbeiter.


„Leider nein. Erlauben Sie mir, das kurz zu begründen“, gab Thomas zur Antwort.


„Aber das ist ...“, Stanley Wallfort wollte Thomas abwürgen, doch der Lord wies ihn zurück. „Warten wir doch ab, was Thomas zu sagen hat, dann wissen Sie auch, worauf Sie sachlich und fachlich Stellung nehmen können. Fahren Sie fort, Thomas.“


Dieser griff nach seinen Notizen, stand auf, um freier sprechen zu können, und wandte sich an seinen Dienstherren: „Leider war kein verbindliches Ergebnis in der Kürze der Zeit möglich, auch weil einige wichtige Unterlagen und Bankunterlagen nicht zur Verfügung stehen. Aber die bereits überprüften Buchungen haben bestätigt, dass es zurzeit eine Finanzlücke von knapp zwei Millionen Pfund gibt. Außerdem sind die Einlagen von Lord Wimsey nicht nachweisbar. Wenn diese versehentlich auf ein anderes Konto gebucht wurden, müssen diese ohnehin umgebucht werden. Wenn Sie es wünschen, Sir Wallfort, kann ich diese Aussagen anhand Ihrer eigenen Buchungsunterlagen im Anschluss noch darlegen, aber aus meiner Sicht ist von einer weiteren Beteiligung an diesem Objekt dringend abzuraten“, damit beendete er seine Ausführungen.


Der Lord stand auf, nickte seinem Mitarbeiter freundlich zu und sagte: „Dann war es ja doch gut, dass wir hergekommen sind.“ Er sah den immer noch offensichtlich nach Luft ringenden Stanley verächtlich an. „Wenn es sich herausstellt, dass Sie mit meinen Beteiligungen Ihren aufwendigen Lebensstil finanziert haben, dann gnade Ihnen Gott. Glauben Sie mir, ich kann den Verlust von zwei Millionen verschmerzen, Sie nicht! Außerdem habe ich genügend Einfluss, Ihnen das heimzuzahlen. Ich erwarte binnen drei Tagen Ihren seriösen Rückzahlungsplan für die bereits getätigten Einlagen. Mr. Geats steht Ihnen für die Abwicklung zur Verfügung. Er genießt mein volles Vertrauen. Guten Tag, Sir Wallfort.“


Ohne ein weiteres Wort verließen Wimsey und Geats den modernen Bürokomplex.


*


Dag Dingle wollte gerade sein Ladenlokal verlassen, um nach Charmouth zu seinem Termin zu fahren, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Etwas ärgerlich nahm er ab.


„Vorzimmer von Sir Wallfort. Mr Dingle, Sir Wallfort möchte Sie sprechen“, erklang eine Frauenstimme.


Kurz darauf knackte es in der Leitung, und Wallfort sprach ihn ohne Anrede unfreundlich an: „Haben Sie Cappernwray schon im Internet? Was haben Sie bisher unternommen?“


Eine derart barsche Ansprache konnte Dag nun gar nicht gebrauchen. „Sir Wallfort, die Exposés hängen aus, und bis auf die mir fehlenden Daten ist alles im Internet veröffentlicht. Reichen Sie die Registerangaben unbedingt nach.“


„Ja, ist in Auftrag gegeben, so schnell geht das hier nicht. Wir haben auch noch anderes zu tun“, konterte der verärgerte Wallfort.


Um die Brisanz aus dem Gespräch zu nehmen, erwähnte Dag beiläufig: „Übrigens, Mr Braun, Ihr Klient aus Deutschland, war hier, aber Cappernwray ist ihm zu teuer. Der scheint Ahnung zu haben, weil er den Reparaturstau sofort erkannt hat. Ich bin gleich mit ihm verabredet. Er will sich einige andere Objekte ansehen.“


„Dingle, lassen Sie den Fisch nicht vom Haken. Gehen Sie mit dem Preis runter. Ich hab ’Ihnen doch gesagt, dass 200.000 weniger noch drin sind“, schrie Wallfort aufgeregt ins Telefon.


„Hab ’ich schon gemacht, aber da hat er ebenfalls abgewunken.


Und meine Provision will er auch nicht zahlen, da er mit Ihnen zuerst Kontakt hatte.“ Das wollte Dag Dingle unbedingt angesprochen haben.


„Dieser deutsche Halsabschneider soll dankbar sein, dass man ihm überhaupt etwas verkauft. Aber gut, ich brauche das Geld gerade eilig. Bieten Sie ihm 2.400.000 an, und das mit der Provision regeln wir unter uns.“ Bingo, dachte Dag, jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben wollte. Und er fuhr fort: „Ja, das wird trotzdem schwierig. Was er bietet, wird Ihnen nicht gefallen.“


„Wie viel?“, war die kurze Rückfrage vom anderen Ende der Leitung.


Es folgte eine kurze, spannungsgeladene Pause, dann antwortete der Makler: „1.800.000 Pfund.“ Weiter kam er nicht.


Wallfort brüllte in den Hörer: „Eine bodenlose Unverschämtheit, dieser Erpresser. Was fällt dem ein? Mein Vater hätte Ihnen gesagt, machen Sie dem Kerl klar, dass die den Krieg verloren haben. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen!“ Krachend knallte der Hörer auf das Telefon. Dag zuckte mit den Schultern, als er zu seinem Termin mit Jacob Braun aus dem Laden ging. Muss der das Geld brauchen, dass er sich auf den Krieg beruft? Ist er da nicht über Achtzig Jahre zu spät?


In alter Gewohnheit drehte er das Ladenschild auf „Geschlossen“ und machte sich auf den Weg nach Charmouth.


*


Jacob hatte sich in der Pension einen Schirm geliehen und ging trotz des strömenden Regens gut gelaunt zum vereinbarten Treffpunkt. Er hatte bereits eine Weile gewartet, als Dag mit etwas Verspätung in seinem dunklen Rover durch die Pfützen angebraust kam.


„Hallo, Mr Braun“, rief er Jacob schon beim Aussteigen zu.


Er gab Jacob freundlich die Hand, worauf dieser scherzte: „Hallo, Mr Dingle, hatten wir nicht vereinbart, dass Sie Sonne mitbringen?“ Beide lachten.


„Gehen wir gleich ins Haus? Wenn das mit der Sonne so einfach ginge, glauben Sie mir, dann hätten wir im August jeden Tag Sonne. Übrigens, Sir Wallfort hat gerade angerufen. Deswegen bin ich etwas später dran. Er bittet Sie, ihn anzurufen. Er ist in jedem Fall verhandlungsbereit“, führte Dag aus, als sie das Haus betraten. „Aber jetzt zu unserem Geschäft. Wollen Sie sich allein umschauen oder darf ich Ihnen die Räumlichkeiten zeigen?“


„Ich bitte darum.“ Mit einer Handbewegung ließ Jacob Mr Dingle den Vortritt.


„Das Haus ist hell und modern. Im Erdgeschoss befinden sich die Küche und ein großes Esszimmer mit anschließendem Wohnstudio, sodass zur Not auch mal ein Besucher hier schlafen könnte. Im Flur ist unter der Treppe noch ein kleines Gäste-WC.


Oben haben wir drei Schlafzimmer und zwei Bäder.“ Routiniert führte der Makler beim Hinaufgehen ins Obergeschoss weitere Vorzüge des Hauses aus und beobachtete dabei Jacobs Reaktion sehr genau.


„Schön, sehr schön hier“, kommentierte Jacob gelassen. „Wie ist das mit den Möbeln geregelt? Gehören sie dazu?“, fragte er weiter.


„Ganz nach Ihren Wünschen. Die Besitzer haben bisher das Haus als Ferienhaus vermietet, aber das mit der Vermietung ist schwieriger geworden, deshalb möchten sie es jetzt längerfristig vermieten“, erklärte Dag.


„Leider kann ich nur die nächsten drei bis sechs Monate verbindlich zusagen“, meinte Jacob fragend.


„Das mache ich schon für Sie passend, keine Sorge. Kann ich Ihnen noch die zwei anderen Häuser zeigen?“, fragte Dag.


„Gerne, wenn Sie die Zeit haben? Ich habe nämlich noch keine Pläne.“


Sie fuhren mit Dingles Rover zu den Häusern, die zum Verkauf anstanden, wobei keines von außen wirklich attraktiv war.


Trotzdem schauten sie kurz hinein.


Am Ende der Besichtigungen wandte sich Jacob an Dag: „Es kommt eigentlich nur das erste Objekt in Frage. Aber sagen Sie, ich wollte heute in dem Golfhotel zu Mittag essen. Darf ich Sie einladen?“


„Gern“, freute sich Dag. „Passt mir ausgezeichnet. Meine Frau ist heute mit den Kindern zu den Großeltern nach Bristol gefahren.“


„Bei diesem Mistwetter?“, wunderte sich Jacob teilnahmsvoll, während sie ins Auto stiegen.


Dag führte das Gespräch weiter: „Es ist nicht ganz so schlimm. Ich habe sie zum Bahnhof gefahren, und am Wochenende fahre ich mit dem Auto nach. Sonntag kommen wir gemeinsam zurück. Für die Jungs ist die Fahrt mit der Eisenbahn immer ein Erlebnis.“


„Wie alt sind Ihre Kinder?“, fragte Jacob.


„Neun und zwölf. Die beiden kosten ganz schön viel Kraft, aber sie machen auch viel Freude“, führte Dag als stolzer Vater aus, während sie auf den Parkplatz des Hotels fuhren und ausstiegen.


Die beiden Männer gingen zügigen Schrittes ins Restaurant und betraten den Gastraum, wo sie auch schon von einer Kellnerin empfangen wurden. „Darf ich Ihnen einen Platz anbieten?“


„Gern, bitte am Fenster. Wir möchten sehen, wie es regnet“, scherzte Jacob. Die Herren setzten sich an ihren Fensterplatz und erhielten auch gleich die Speisekarten.


„Mr Dingle, ab wann kann ich das Haus mieten?“, wollte Jacob wissen.


„Nun sofort, es ist frei. Ich muss nur veranlassen, dass es geputzt wird. Wenn Sie wollen, können Sie zum Wochenende einziehen.


Aber nennen Sie mich ruhig Dag, das machen hier alle so.“


„Gern, Dag, aber dann bin ich Jacob. Schön, wenn man nicht so förmlich ist. Ihr Briten seid da recht unkompliziert.“


Die Kellnerin brachte das Wasser und nahm sogleich die Bestellung auf.


„Wie machen wir das mit dem Vertrag? Ich würde auch gerne gleich die ersten drei Monate bezahlen.“


„Das wird den Vermieter freuen. Den Vertrag kannst du jederzeit bei mir im Büro unterschreiben, dann gebe ich dir auch gleich die Schlüssel mit.“


„Ja, so machen wir das“, bestätigte Jacob.


„Aber wie ist das, wenn du Cappernwray kaufst? Soll ich den Vertrag dann nicht über eine kürzere Laufzeit ausstellen?“, gab Dag zu bedenken.


„Auf keinen Fall“, widersprach Jacob. „Der alte Kasten muss doch total saniert werden. Im Gegenteil, ich muss die Option für eine Verlängerung haben.“


Die Bedienung brachte das Essen, und beide aßen mit Appetit.


„Ich habe Wallfort erzählt, dass du ihm nur 1.800.000 geben willst“, meinte Dag, während er genüsslich ein Stück vom Steak in den Mund schob.


„Und was hat er gesagt?“, fragte Jacob zurück.


„Gesagt? Getobt hat er. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Mit dem Zweiten Weltkrieg hat er argumentiert. Wie kann ein Mensch sich zu so einem Spruch hinreißen lassen und so aus der Fassung geraten? Das ist mir schleierhaft.“


„Geldprobleme, oder er gehört zu den Kriegsveteranen, aber dafür scheint er mir ein wenig jung zu sein“, grinste Jacob seinen Gesprächspartner an.


„Es mag sein, dass dir als Deutschen ein paar ganz alte Leute nicht verziehen haben, dass ihr damals Bomben auf London geworfen habt, aber dieser Jüngling, der ist doch gerade mal vierzig. Das passt nicht“, führte Dag aus.


„Dag, mein Vater war übrigens in englischer Kriegsgefangenschaft und hat nur Gutes über England berichtet. Wer weiß, was der hier so alles getrieben hat. Vielleicht habe ich hier ja noch einen Bruder?“, lachte Jacob.


„Interessant, erzähl weiter!“


Jacob schüttelte den Kopf: „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hatte wegen seiner Englischkenntnisse eine exponierte Stellung im Camp. Er spricht übrigens mit seinen 96 Jahren ein besseres Englisch als ich, obwohl er nur zwei Jahre hier war.“


„Kompliment. Wird dein Vater nach England nachkommen, wenn du dich hier niederlässt?“


„Ich weiß nicht, ob das gut ist. Außerdem habe ich noch keine festen Pläne. Was meinst du, wie weit wird Wallfort mit dem Preis runtergehen? Wo ist seine absolute Schmerzgrenze?“


Dag kaute noch auf seinem letzten Bissen herum und zögerte deshalb ein wenig mit der Antwort: „Schwierig, er mir noch etwas Verhandlungsbasis zugestanden. Dann habe ich ihm gesagt, was du geben willst. Da ist er explodiert.“


Jacob lehnte sich genüsslich zurück: „Geschmeckt hat es mir hier sehr. So ein Rindvieh ist doch ganz etwas anderes als Frutti di Mare. Du hast Wallfort taktisch klug Schach gesetzt, vielleicht wird sogar ein Matt daraus?“


„Dem wünsche ich es“, war Dags Antwort.


Die beiden neuen Freunde sprachen noch lange und viel über Cappernwray, seine Bewohner und über die Menschen im Dorf.


Doch als die ersten Gäste zum Tee kamen, brachen sie auf.


„Du, Dag, ich gehe zu Fuß ins Dorf zurück“, meinte Jacob.


„Nein, ich fahre dich doch, Jacob. Es fängt gleich wieder an zu regnen“, entrüstete sich Dag.


„Lass gut sein, Dag. Du hast mir ohnehin so viel Zeit geschenkt. Ich will auf dem Weg noch etwas nachdenken, und gegen den Regen habe ich doch den Schirm der alten Lady Walker“, entgegnete Jacob.


„Gut, aber dann geh hier über den Platz. Du kommst dort oben auf den Klippenweg, ein sehr schöner Wanderpfad, wenn das Wetter mitspielt. Er führt direkt nach Charmouth, und man kommt an der Schäferei von Cappernwray vorbei.“


„Danke, dann bis Freitag.“ Jacob und Dag gaben einander herzlich die Hand.


Dag ging zu seinem Wagen und Jacob über die großzügige und üppig grüne Golfanlage.


„Das werde ich ja dann auch wieder spielen können“, ging es Jacob durch den Kopf, als er die vielen Greens mit den Fähnchen sah. Der Weg war schön, das Wetter hielt, der Wind blies während des Spaziergangs Gedanken und Lunge frei.


Nach einer Stunde war er wieder in seinem Zimmer in der Pension angekommen. Dort zog sich Jacob etwas legerer an, nahm die Visitenkarte, die Stanley Wallfort ihm gegeben hatte, zur Hand und wählte die Telefonnummer. Nach dem Klingeln hörte er eine Bandansage „ „Hier ist Jacob Braun. Es wäre nett, wenn Sie morgen zurückrufen.


Meine Nummer ist sicher im Display.“


„Auch gut“, dachte Jacob und war zufrieden.


Er wollte noch in den Laden, um eine Kleinigkeit für den Abend zu kaufen, da klingelte sein Handy.


„Wallfort hier. Danke, dass Sie sich gemeldet haben. Ich hörte, Sie haben doch Interesse an Cappernwray.“


„Interesse schon, aber das Problem ist der Preis. Sie wollen 2,4 Millionen und ich will nur 1,8 bezahlen. Es ist schwer, sich da zu einigen. Ich denke, Sie warten bis Ihnen jemand ein besseres Angebot macht“, entgegnete Jacob.


„Das sollten wir nicht am Telefon besprechen. Haben Sie morgen um zehn Uhr Zeit?“, fragte der Anrufer.


Jacob grinste. „Ja, zehn Uhr geht. Ich kann dann nach Cappernwray kommen.“


„Gut, dann bis morgen.“ Wallfort legte auf.


So war auch dieser Tag recht schnell vergangen. Der in Humphrys Delikatessenshop besorgte Rotwein mit dem Käse rundete noch die letzten Stunden ab.


*


Das Aufstehen fiel Jacob wiedermal schwer, aber er zwang sich, den Tag früh zu beginnen – auch an freien Tagen. Doch heute war kein freier, sondern ein schwieriger Tag. Während seiner Morgentoilette fragte er sich: Warum willst du das alte Haus haben? Du weißt doch nicht einmal, ob das dein Platz ist. Regnet es hier vielleicht den ganzen Sommer? Was ist, wenn die Menschen dich hier nicht annehmen? Obwohl Miriam und Dag, die mögen dich ja schon.


Lächelnd und frisch gestylt ging er an den Frühstückstisch. Das üppige Frühstück ließ er heute größtenteils jedoch aus, sodass Miss Walker sich wunderte. „Geht es Ihnen heute nicht gut, Mr Braun?“


„Oh doch, ich habe heute nur mit dem Kopf zu arbeiten, da muss der Bauch leer sein“, antwortete er lächelnd.


„Soll ich Ihnen etwas einpacken?“ fragte die Wirtin besorgt.


„Nein, nein. Vielen Dank. Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich bis Samstag. Sie können mir aber jetzt schon gerne die Rechnung fertigmachen.“


Jacob stand auf, verabschiedete sich höflich und fuhr mit seinem Kleinwagen eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin in Cappernwray vor.


„Mr Braun?“ Erstaunt, aber erfreut sah Henry Jacob an, als er auf dessen Klingeln hin die Tür öffnete. „Ich bin um zehn Uhr mit Sir Wallfort hier verabredet, darf ich eintreten?“


„Sehr wohl.“ Mit einer leichten Verbeugung öffnete er die schwere Holztür, um sie gleich hinter Jacob wieder zu schließen.


„Darf ich Ihnen im Salon einen Platz anbieten?“ „Gern.“ Der Diener öffnete eine der Seitentüren, die ebenfalls aus Holz und mit reichlich Schnitzereien und Intarsien arbeiten verziert waren.


„Mr Braun“, begann Henry stockend, „meine Frau und ich möchten uns für den Einkauf bedanken.“ Jacob wehrte ab:


„Lassen Sie es gut sein, Henry, ein andermal helfen Sie jemandem.“


Es dauerte nicht lange, da hörte man den Porsche vorfahren.


Wallfort kam zügigen Schrittes in den Salon.


„Schön, dass Sie so zeitig da sind, Mr Braun“, begrüßte Wallfort Jacob mit übertriebener Gestik. „Da können wir gleich zur Sache kommen. Ich habe noch einige andere wichtige Termine. Wollen Sie sich das Haus nicht noch einmal ansehen? Dann reden wir über den Preis. Sie werden sehen, wir werden uns schon einig.“


„Die Besichtigung wird nicht nötig sein, zumindest von meiner Seite. Aber wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen gern den Sanierungsbedarf im ganzen Haus.“ Schon übernahm Jacob die Gesprächsführung und fuhr fort: „Ihnen sind sicher die feuchten Stellen im Mauerwerk bewusst.“ Jacob zog den schweren Gardinenvorhang neben dem Fenster zur Seite und deutete auf eine dunkle Stelle an der Wand.


„Solche Stellen finden Sie im ganzen Haus. Ich hoffe, dass der Schimmelpilz noch kein Mauerschwamm ist, das wäre fatal. Die Wasser- und Elektroleitungen müssen komplett erneuert werden.


Auch die Heizung mit den unterschiedlichen Systemen können wir komplett auf den Müll werfen.“


„Aber die hat mein Onkel doch vor kurzem erst saniert“, wandte der junge Besitzer ein, doch Jacob sprach unbeirrt weiter: „Nicht wirklich. Entschuldigen Sie bitte, aber hier wurde herum gepfuscht. Sie sollten sich Ihr Geld zurückgeben lassen, denn zeitgemäß war das auch nicht, was man Ihnen da eingebaut hat.


Sie können gerne prüfen lassen, was ich Ihnen sage. Aber wenn ich das Haus tatsächlich erwerben sollte, stehen Investitionskosten in Höhe von zweieinhalb bis dreieinhalb Millionen Pfund an.“


Jacob blickte den resigniert dastehenden Stanley an. „Es tut mir leid, ich kaufe Ihnen das Anwesen gerne ab, aber für die Gebäude kann ich Ihnen nicht viel geben. Die sind faktisch wertlos.“


„Aber die wertvolle Innenausstattung, die ist doch nicht wertlos.


Ich lasse alle Möbel hier“, versuchte Wallfort entgegenzusetzen.


„Wertvoll? Was ist hier noch wirklich wertvoll?“ fragte Jacob zurück und begründete seine Aussage: „Das wirklich Wertvolle haben Sie doch schon herausgeholt.“ Er deutete auf eine helle Stelle an der Wand, an der die Umrisse eines Schrankes noch zu sehen waren. „Dass die sechs geschnitzten Türen im Foyer Wert haben, will ich gerne zugestehen, aber das ist wenig.“


„Ich sehe, Sie sind fachlich sehr versiert. Hätte ich einen Berater wie Sie bei meinem Hotelkauf gehabt, hätte ich heute ein paar Sorgen weniger“, erwiderte Stanley Wallfort. „Ich komme Ihnen weiter entgegen. Mit zwei Millionen machen wir das Geschäft, vorausgesetzt die Abwicklung ist kurzfristig.“ Doch schon als er sein Argument einbrachte, wusste er, dass der Kampf noch nicht zu Ende war.


„Ich fürchte, das wird noch nicht reichen. Sie haben mir noch keinen Grund genannt, mein Angebot zu erhöhen“, stellte Jacob fest. Allmählich blieb dem adligen, oberflächlichen Aufschneider die Luft weg. „Was wollen Sie von mir? Wollen Sie mich ruinieren?“ „Nein“, antwortete Jacob ruhig, „das haben Sie, glaube ich, schon selbst getan. Ich biete Ihnen, wenn auch niedrig, aber einen realistischen Preis.“ Sir Wallfort versuchte es erneut:


„Ich bringe die fehlenden Möbel wieder zurück. Sie stehen im Hotel – wirklich schöne Stücke, aber der Deal geht dann kurzfristig über die Bühne.“


Jacob schaute den nun reichlich nervösen, sonst so überheblichen Geschäftsmann an und meinte fast gutmütig, „ich komme ich Ihnen wie folgt entgegen und bezahle Ihnen für Cappernwray 1.800.000 Pfund, desweiteren übernehme die Pensionsansprüche des Ehepaares Tyrel. Sie bringen die Möbel zurück, dafür zahle ich Ihnen 50.000 Pfund auf die Hand. Das ist mein letztes Angebot.


Sie können es sich überlegen, meine Telefonnummer haben Sie ja.“ Jacob wollte das Gespräch beenden, um seinem Kontrahenten Zeit zum Nachdenken zu gewähren.


Doch dieser fragte gleich: „Wie schnell können Sie das Geld besorgen?“ „Sofort. Das heißt, zwei bis drei Tage dauert die Überweisung aus Deutschland“, entgegnete Jacob.


Der adlige Verkäufer holte tief Luft. „In Ordnung, wir machen das Geschäft zu diesen Bedingungen. Ich werde die Anwaltskanzlei Dorcen & Dorcen mit dem Vertrag beauftragen. Sie bringen den Scheck oder am besten das Geld gleich mit.“


„Nun, ein paar Sicherheiten müssen Sie mir jedoch zugestehen“, meinte Jacob ernst. „Wie meinen Sie das? Ich gehe doch nur auf Ihr miserables Angebot ein, weil ich kurzfristig Geld brauche“, entgegnete Wallfort. „Die Sicherheit, dass die Immobilie lastenfrei ist und den üblichen Sicherungsvermerk hat, müssen Sie schon erbringen“, war Jacobs klare Kaufvorgabe.


„Ja, ja, das ist üblich“, bestätigte Stanley Wallfort. „Bevor ich gehe, werde ich Sie aber noch der Dienerschaft offiziell vorstellen.“


Er rief nach Henry, und dieser stand unmittelbar danach in der Tür. „Henry, Mr Braun ist ab Montag der neue Herr auf Cappernwray. Er wird alles mit Ihnen besprechen.“ Wallfort drehte sich noch einmal zu Jacob um: „Bis morgen, ich verlasse mich auf Sie.“ Danach verließ er deprimiert das Haus.


„Darf ich gratulieren?“, erkundigte sich Henry sehr respektvoll, doch man sah, dass er seine Freude nicht verbergen konnte, als er auf Jacob zuging. Jacob nahm zwar seine große, kräftige Hand an, sagte aber: „Noch nicht, Henry, noch nicht, erst wenn alles in trockenen Tüchern ist. Aber es gibt viel zu besprechen. Bitten Sie Ann doch, uns eine Kanne Kaffee zu kochen, dann kommen Sie beide bitte ins Speisezimmer. Sie haben doch,“ schmunzelnd hielt er inne, korrigierte sich, „nein, wir haben doch Kaffee, Henry?“


Der wiederum strahlte: „Ja, wir haben wieder Kaffee.“ Henry ging seinem neuen Herrn den ersten Wunsch erfüllen.


*


Gwen Dorcen hatte einen Termin bei Vikar David Brown in Charmouth vereinbart. Pünktlich fuhr sie mit ihrem Sportwagen vor. David wartete bereits im Büro des kleinen Pfarrhauses, das neben der Kirche stand. Durch das Fenster sah er seine Besucherin den Weg durch den von seiner Frau so wunderschön angelegten Vorgarten entlang kommen. Vikar Brown begrüßte die vornehm gekleidete Anwaltsfrau freundlich: „Kommen Sie herein, Mrs Dorcen. Wir können uns in meinem Büro ungestört unterhalten.“ Mit einer galanten Handbewegung wies er zur offenen Bürotür.


Dankend nahm Gwen in der winzigen Sitzgruppe am Fenster des Arbeitszimmers Platz. Nach ein paar netten Worten erzählte sie dem jungen Vikar von ihrer Sorge um den alten Freund, den sie so unverhofft nach vielen Jahren wiedergetroffen hatte. Sie berichtete von dem Verbrechen, das der Familie Tyrrel widerfahren war, und davon, dass die Mörder nie wirklich gefasst wurden. Sie schilderte das abrupte Verschwinden ihres Freundes und dass sie ihn vierzig Jahre lang aus den Augen verloren hatte.


Am Ende ihrer Erzählung schwiegen beide für eine Weile.


Dann begann der Vikar: „Das ist ein sehr schweres Schicksal, auch wenn es schon lange her ist. Manche Wunden heilt die Zeit jedoch nicht.“ Eine Lösung oder Antwort hatte der Vikar nicht.


„Angesichts der Schwere des Leides“, sagte er noch, als er Mrs Dorcen zur Haustür begleitete, „rate ich Ihnen, nichts zu unternehmen. Warten Sie ab, ob Henry auf Sie zukommt. Die Gefahr, den Kontakt zu ihm erneut zu verlieren, ist bei traumatisierten Menschen immer groß.“


Gwen erschrak bei diesem Gedanken, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Schnell stieg sie in ihren Wagen. Langsam fuhr sie am Ortsausgang die Straße entlang, um auf Höhe von Gut Cappernwray anzuhalten. Sie blickte zu dem Haus hinüber, in dem nun ihr einstiger Freund wohnte.


Halblaut weinte sie vor sich hin: „Henry, mein armer Henry. Der Vikar wusste keinen Rat, mein Mann kann dir nicht helfen, und ich weiß auch nicht, wie ich dir helfen kann. Oh Henry, ich wünsche dir von Herzen, dass dein gebrochenes Herz heilt und deine geschundene Seele Frieden findet. Alle meine guten Wünsche sind bei dir.“


Eine ganze Zeit lang stand der Aston Martin vor dem im Dornröschenschlaf versunkenen Herrenhaus, dann schoben die 430 Pferdestärken mit dumpfem Motorengrollen die Nobelkarosse langsam die Dorfstraße hinauf.


*


Jacob hatte um einen kurzfristigen Termin bei den beiden Anwälten Dorcen Senior und Junior gebeten. Zuvor hatte er jedoch Miriam kurz gefragt, ob sie bei dem Treffen für ihn übersetzen könnte. Das Timing war perfekt, alle konnten es einrichten.


So wartete Jacob vor der Bank auf Miriam. Doch lange es dauerte nicht lange, als sie in Begleitung eines jungen Mannes zum Haupteingang herauskam. Sie wandten sich am Ende der Treppe in unterschiedlicher Richtung wortlos voneinander ab, doch der Mann drehte sich noch einmal um und gab ihr einen Klaps auf den Po. „Mistkerl!“ Zischte Miriam wütend.


„Dein Freund?“, fragte Jacob, als sie zu ihm ins Auto stieg.


„Dieser Widerling ist mein Chef, der wird immer dreister. Keine Frau ist vor ihm sicher“, schimpfte Miriam völlig aufgebracht.


„Kann man sich da nicht in der Hauptstelle beschweren?“, wandte Jacob ein.


„Ach, der hat doch überall Beziehungen. Eine Kollegin hat das gemacht und jetzt geht es ihr noch schlimmer“, erklärte Miriam.


„Soll ich mal mit ihm reden?“, meinte Jacob einfühlsam. „Nein, bitte nicht. Ich habe Angst vor ihm, aber sobald ich einen anderen Job finde, bin ich hier weg.“


Sie fuhren auf den Parkplatz der Anwaltskanzlei, stiegen aus und gingen drei Stufen hinauf ins Foyer.


„Danke noch mal, dass du die Übersetzerin machst“, sagte Jacob schnell, bevor er sich an die etwas flippig wirkende junge Frau am Schreibtisch wandte. „Wir haben einen Termin bei den Herren Dorcen.“


„Sind Sie Mr. Braun?“ „Ja, und Miss Graham als Übersetzerin“, gab Jacob kurz zurück. „Sie werden erwartet“, sagte die Sekretärin und wies den beiden Klienten den Weg ins Konferenzzimmer.


Noch bevor sie Platz genommen hatten, kamen die Juristen auch schon herein. Sie stellten sich einander vor und Mary, die Vorzimmerdame, nahm die Getränkewünsche entgegen.


„Sie möchten Cappernwray erwerben, Mr Braun?“, begann der Senior das Gespräch.


„Ja, Sir Wallfort und ich sind uns handelseinig geworden. Deshalb möchten wir Sie bitten, einen entsprechenden Vertrag zu erstellen.“


„Wie haben Sie das in so kurzer Zeit geschafft? Ich habe gehört, dass Sie erst seit einigen Tagen im Land sind“, wollte der Junior wissen.


„Das weiß ich auch nicht. Es scheint, dass massive Geldprobleme dahinter stecken“, versuchte Jacob zu erklären.


„Gut möglich, die Finanzkapriolen des jungen Sir Stanley waren meistens waghalsig und selten fair“, ergänzte der Senior bitter.


„Sein Onkel Edward hat schon darunter gelitten.“


Jacob setzte sich auf seinem Stuhl zurecht und begann seinen Arbeitsauftrag an die Anwälte zu formulieren: „Wissen Sie, ich würde gerne grundsätzlich nur mit Ihrer Kanzlei zusammenarbeiten und alle Abwicklungen, die das Gut betreffen, durch Sie ausführen lassen.“ Zufrieden und wohlwollend nickten die beiden Dorcens, doch dann fuhr Jacob fort: „Ich möchte jedoch sicher sein, dass die Verträge, auch der mit Cappernwray, so abgeschlossen werden, dass meine Interessen absolute Priorität haben. Bedenken Sie, Mandate hören auf, Mandate fangen an.“


Lächelnd meinte der Senioranwalt daraufhin: „Wir sind seit über 50 Jahren im Geschäft, da haben wir schon einige kommen und gehen sehen. Seien Sie unbesorgt, wir wissen Ihr Mandat zu schätzen. Ihr Vertrauen ehrt uns. Aber wenn es Ihnen recht ist, würden wir gerne selbst entscheiden, wer von uns beiden die jeweilige Aufgabe übernimmt.“


„Natürlich, aber jetzt zum aktuellen Vertrag. Wann haben Sie den Entwurf fertig? Wallfort hat es sehr eilig“, begründete Jacob.


„Sir Wallfort müsste wissen, dass auch im Vereinigten Königreich manche Dinge Zeit brauchen, aber ich spreche die Termine mit ihm ab“, erklärte sich Acer Dorcen bereit.


„Ich denke, Sie können morgen am späten Nachmittag den Entwurf abholen oder mit uns besprechen. Wenn alles passt, können wir in der nächsten Woche Freitag den Vertrag unterschreiben“, fügte der Junior hinzu.


„Gut, aber wann kann ich ihm ohne Risiko den Scheck geben?“, wollte Jacob wissen.


Der junge Dorcen setzte mit Blick in Richtung seines Vaters ein schadenfrohes Grinsen auf, lachte und erklärte Jacob. „Ruth, die Dame vom Katasteramt, macht für einen Blumenstrauß und den Charme meines Vaters alles. Da sind Eintragungen, die normalerweise drei Monate brauchen, auch schon mal in drei Stunden erledigt.“


Lächelnd ergänzte der alte Herr: „Ein Verhandlungsgeschick, das dir noch fehlt, mein Sohn.“


„Gute Stimmung, so macht die Arbeit Spaß“, dachte Jacob und erklärte weiter: „Bitte bringen Sie unbedingt in den Vertrag ein, dass niemand irgendwelche Rechte an Bodenschätzen oder sonstigen unbekannten Werten anmelden kann.“ Jacobs Stimme wurde ernst, „selbst wenn ich einen Schatz oder Öl finde.“ Alle lachten. „Ich hatte diesen Fall tatsächlich schon einmal“, erklärte Jacob, „da haben wir Wasser auf dem gekauften Land gefunden und plötzlich war das Grundstück das zehnfache wert. Da war was los. Ich habe mir geschworen, das machst du nicht noch einmal mit, deshalb dieser Passus.“


„Kein Problem, das machen wir wasserdicht“, schmunzelte der junge Anwalt.


Die vier verabschiedeten sich voneinander und beim Gang auf den Parkplatz nahm Jacob dankbar Miriams Hand. „Danke, vielen Dank, ohne deine Hilfe wäre das nie so schnell und gut gegangen.“


Sie hatte ihm immer wieder mit den in seinem Wortschatz fehlenden Worten ausgeholfen.


„Ich hoffe, ich habe alles richtig gemacht?“


Aber Jacob ließ ihre Frage nicht gelten: „Bestens, du warst sehr gut!“ Sie fuhren gemeinsam zurück zur Bank und nachdem Miriam ausgestiegen war, erkundete Jacob die Gegend.


*


Am nächsten Morgen erlebte Miss Walker eine ziemliche Überraschung. Sie stand morgens um sieben im Morgenrock in der kleinen Pensionsküche, um für ihren einzigen Gast das Frühstück vorzubereiten, da stand dieser geschniegelt und gestriegelt plötzlich neben ihr.


„Guten Morgen Miss Walker, Sie brauchen für mich kein Frühstück zu machen, ich muss gleich nach London, aber morgen früh gerne.“


Kaum hatte Jacob seinen Satz beendet, drehte er sich auch schon um und ließ die verdutzte alte Dame in der Küche stehen. Gut gelaunt machte er sich auf den Weg zum Bahnhof in der nächsten Stadt, um von dort mit dem Zug weiter nach London zu fahren.


„Die Bank finden Sie leicht. Sie ist ganz in der Nähe von Victoria Station“, hatte der nette Sachbearbeiter der Bank gesagt. Nun stand er da, auf dem Bahnhofsvorplatz, aber wo war die Bank?


Kurz entschlossen stieg Jacob in ein Taxi und nannte die Adresse der Bank. Ungläubig schaute ihn der Fahrer an. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr die hundert Meter auf die andere Seite des Platzes. „Peinlich, peinlich“, brummelte Jacob auf Deutsch, bezahlte den nicht nennenswerten Betrag mit einer zehn Pfundnote und ging in die Bank.


Mr Bakker, sein Banksachbearbeiter, begrüßte ihn freudig:


„Schön, Sie persönlich kennenzulernen, Mr Braun. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“


„Danke, ja“, lächelte Jacob zurück. Sie kannten sich nur per Telefon, als er aus Berlin die Bankverbindung eingerichtet hatte.


„Wissen Sie, ich möchte doch in erheblich größerem Umfang als zunächst geplant, in England investieren.“ Und als der Banker erfreut nickte, legte Jacob sein Anliegen dar: „Ich möchte noch drei Millionen Euro aus Deutschland transferieren. Des Weiteren benötige ich einen bestätigten Bankscheck über 1.800.000 Pfund und 50.000 Pfund in bar.“


Bakker hatte mitgeschrieben. „Zu wann?“ fragte er kurz.


„Morgen,“ war Jacobs ebenso kurze Antwort.


„Das ist knapp, aber ich denke, wir bekommen das hin“, überlegte Bakker laut.


„Das denke ich auch. Doch wenn das hier abgeschlossen ist, würde ich gerne zu einer anderen englischen Bank wechseln und alle Konten bei Ihnen löschen“, erklärte Jacob.


„Aber warum denn, Mr. Braun?“, verdutzt und ungläubig sah Bakker Jacob an.


„Wissen Sie, ich erwarte von meinen Geschäftspartnern, auch von einer Bank, dass sie sich an bestimmte Werte halten. Mit Ihrer Arbeit hier bin ich außerordentlich zufrieden, doch wenn ich sehe, dass in Ihrer Filiale Mitarbeiterinnen von ihrem Chef sexuell belästigt werden und dies offensichtlich von höherer Stelle gedeckt wird, dann ist für mich die Basis jeglicher Zusammenarbeit abhanden gekommen. Schade eigentlich, sehr schade.“


Bakker räusperte sich etwas verlegen. „Können Sie das konkretisieren, Mr. Braun?“


Doch bevor Jacob antworten konnte, stand Bakker auf. „Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern jemanden zu diesem Gespräch hinzuziehen, der in unserer Bank für solche Probleme zuständig ist. Bitte haben Sie einen Moment Geduld.“


Wenige Minuten später kam Bakker mit einer älteren Kollegin wieder, die Jacob an M aus den James-Bond-Filmen erinnerte.


„Margreth Cullingford, Beauftragte für Frauenfragen unserer Bank“, stellte sie sich vor und bat ihn zu erzählen, was er in der anderen Filiale erlebt hatte. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie den Vorwurf sehr ernst nahm.


Jacob erzählte, was er beobachtet und was Miriam ihm erzählt hatte. Er berichtete, dass auch noch andere Frauen betroffen waren und weitergeleitete Beschwerden alles nur noch verschlimmert hatten. Ohne zu zeigen, was sie hinsichtlich der Anschuldigungen dachte, hatte Mrs Cullingford zugehört.


Nachdem Jacob geendet hatte, stand sie mit einem Ruck auf.


„Geben Sie mir bitte eine halbe Stunde, Mr Braun.“


Es dauerte dann auch tatsächlich nicht sehr lang, bis Mrs Cullingford zurückkehrte und berichtete: „Ich habe recherchiert, Mr Braun, Ihre Aussage hat sich leider bestätigt. Als Konsequenz werden zwei Umbesetzungen in unserem Haus vorgenommen und von einem Mitarbeiter werden wir uns ganz trennen. Ich werde morgen persönlich in unserer Filiale sein und alles veranlassen. Bitte behandeln Sie dies bis dahin absolut vertraulich.“


Jacob saß mit offenem Mund da. Eine derart prompte Lösung hatte er nicht einmal denken mögen.


Bakker freute sich. „Schön, Mrs Cullingford, wenn Sie morgen ohnehin in Dorset sind, dann können Sie doch bitte auch den Bankscheck für Mr Braun mitnehmen. So muss er heute nicht noch auf ihn warten.“


„Gerne, kein Problem.“ Mrs Cullingford reichte Jacob die Hand.


„Danke, dass Sie uns auf ein Problem in unserem Hause hingewiesen haben.“


Jacob stand auf und nahm die ihm entgegengestreckte Hand. „Im Gegenteil, ich habe zu danken, für die souveräne, kompetente Lösung. Sie möchte ich nicht zum Feind haben, Mrs Cullingford.“


Alle, sogar die eiserne Lady, lachten. „Ich bin morgen ab neun Uhr in der Bank, Mr. Braun“, waren ihre Worte beim Verlassen des Raumes.


*


Dank Mrs Cullingford saß Jacob nun zeitig wieder im Zug.


Während der Fahrt überdachte er seine Termine. Er hatte noch Zeit, bevor er Miriam von der Bank abholte, um den Vertragsentwurf bei den Anwälten Dorcen & Dorcen zu besprechen. Deshalb ging er noch zu Dag Dingle ins Büro.


„Hallo Dag“, begrüßte er den Makler.


„Hallo Jacob, schön, dass du kommst. Ich habe den Mietvertrag fertig.“ Die beiden Männer begrüßten einander wie gute Freunde.


Während Jacob unterschrieb, fragte Dag: „Bist du mit Wallfort weitergekommen?“


„Ja, entschuldige, dass ich dich nicht angerufen habe, aber auf einmal habe ich schon wieder fast so viel Arbeit wie früher.“


Jacob erzählte weiter: „Ich habe meinen Preis um fünfzigtausend Pfund erhöht und habe das Gut gekauft. Die Anwälte arbeiten gerade an den Verträgen.“


Anerkennend blickte Dag ihn an. „Kompliment, ich hätte nicht gedacht, dass du das schaffst“, dabei schob er Jacob den unterschriebenen Mietvertrag hin.


„Kannst du mir einen Internetanschluss besorgen? Und einen Laptop muss ich mir noch kaufen. Hast du einen Tipp, wo?“, fragte Jacob den neuen Freund.


„Eigentlich nicht, aber in der Nähe der Bank hat ein Computerladen neu aufgemacht. Ich kann aber nicht sagen, ob der gut ist.“


„Okay, ich schaue ihn mir bei Gelegenheit an. Jetzt will ich erst mal Miss Graham abholen. Sie hilft mir bei der Vertragsübersetzung. Ich wünsche dir eine schöne Woche.“


„Danke, es soll ja am Wochenende die Sonne scheinen. Ach, die Schlüssel!“ Er reichte den Schlüsselbund für das gemietete Haus über den Schreibtisch.


Miriam kam pünktlich und gut gelaunt aus der Bank. Sie stieg zu dem bereits wartenden Jacob ins Auto und hauchte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.


„Danke!“ Verdutzt schaute er sie an. „Danke, wofür?“


„Die aus der Chefetage in London haben angerufen. Sie wollten wissen, ob das stimmt, was du ihnen erzählt hast. Dann hat die Lady gemeint, dass ich mir keine Gedanken machen soll, sie würde das kurzfristig erledigen. Wie bist du da nur rangekommen?“


Verschmitzt schaute Jacob Miriam an. „Schön, dann kannst du ja ganz locker sein. Übrigens, ich muss morgen früh auch in die Bank - ein bisschen Geld und einen Scheck abholen. Du kannst mit mir mitfahren, wenn du möchtest“, schlug er vor, als sie auf den Parkplatz fuhren.


„Danke, das nehme ich gern an. Dann kann ich etwas länger schlafen.“ Miriam lachte.


Ihr Lachen war unbeschwert, denn in der Nähe ihres neuen väterlichen Freundes fühlte sie sich sicher und geborgen.


Die beiden betraten das Büro der Anwälte. Mary geleitete sie ins Konferenzzimmer, wo die Juristen bereits warteten. Zwei Stunden sprachen sie den Entwurf durch, erklärten und änderten einige Details.
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